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  1. Kapitel  

 Das Geheimnis der Bilderschrift

 

  „Wo willst du überhaupt hin, Rolf? Du hast es plötzlich so eilig gehabt, von Kirin fortzukommen. Hängt das mit dem Zettel und der rätselhaften Inschrift darauf zusammen?" 

  In der Nähe von Kirin hatten wir in einer kleinen goldenen Götterfigur einen Zettel gefunden, dessen Beschriftung in einer kindhaft anmutenden Bilderschrift abgefasst war. Rolf hatte ihn an sich genommen und möglicherweise bereits entziffert, denn wir brachen etwas überstürzt von Kirin auf, und Rolf hatte uns bisher nur das Ziel der Reise, den Bolen Odshal-See genannt, an dem der Amurstrom vorbeifließt. 

  Um schneller und bequemer vorwärtszukommen, hatten wir uns in Kirin Pferde gekauft. Wir waren nordwärts geritten. Nach zwei Tagereisen erreichten wir den Sungari-Fluß. In Charbin hielt es Rolf für besser, die Pferde wieder zu verkaufen. Jetzt kauften wir ein größeres Kanu, mit dem wir den Sungari und den Amur befahren wollten. Am Bolen Odshal-See hofften wir Kapitän Hoffmann zu treffen, den wir mit unserer Jacht dorthin beordert hatten. 

  Augenblicklich saßen wir in Charbin im Garten eines Gasthauses. Vor uns am Landungssteg lag unser Kanu, in dem Pongo, unser schwarzer Freund, gerade das Gepäck verstaute. Wir hatten uns reichlich mit Proviant versorgt und genügend Decken mitgenommen, denn die Nächte in dieser Gegend wurden schon verhältnismäßig kühl. 

  „Du möchtest wissen, Hans," begann Rolf, „aus welchem Grunde ich es so eilig hatte, von Kirin fortzukommen. Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, daß uns die Polizei über die kleine Götterfigur weiter ausfragte. Außerdem befürchtete ich, daß wir belauscht werden könnten, wenn ich dort von dem Zettel berichtet hätte. Sobald wir im Kanu sitzen, werde ich euch alles erzählen." 

  Professor Kennt, ein sehniger Amerikaner in den dreißiger Jahren, Zoologe und Botaniker aus Leidenschaft, den ein ererbtes Vermögen in die Lage versetzte, privat auf Forschungsreise zu gehen, übrigens ein Meisterschütze, wie man ihn selten findet, lächelte, als er feststellte: 

  „Haben Sie bemerkt, Herr Warren, daß wir dauernd unter Beobachtung stehen?" 

  Erschrocken blickte ich Rolf an, aber mein Freund lächelte auch: 

  „Professor Kennt hat recht, Hans. Gerade deshalb werden wir jetzt im Kanu weiterfahren, da machen wir den Herrschaften, die so großes Interesse für uns an den Tag legen, einen Strich durch die Rechnung."  

  Ich blickte heimlich in die Runde, konnte aber beim besten Willen niemand entdecken, der uns beobachtete. Rolf bemerkte es und sagte leise zu mir: 

  „Schau dir mal den großen Europäer oder Amerikaner an, der dort am Eingang des Gartens sitzt! Er beobachtet uns." 

  „Der Weiße dort? Ich dachte eher an einen Chinesen!" 

  „In Kiriin erfuhr ich, daß der Mann der Besitzer der kleinen goldenen Götterfigur ist. Er verfolgt uns sicher deshalb, weil er den Zettel von uns zurückhaben möchte, der im Hohlraum der Figur steckte. Die Bilderschrift darauf war übrigens ganz leicht zu entziffern. Die Figur ist dem Manne vor ein paar Wochen gestohlen worden. Und zwar in Kirin. Deshalb hielt er sich lange dort auf, weil er hoffte, die Figur irgendwie zu Gesicht zu bekommen." 

  „Wenn du so genau weißt, Rolf, daß der Mann der Eigentümer der Figur ist, müßtest du ihm ja eigentlich den Zettel zurückgeben!" 

  „Das hätte ich auch getan, Hans, wenn er mich nach dem Zettel gefragt hätte, als er mir als Eigentümer der Figur vorgestellt wurde und man ihm sagte, daß wir die Statuette (kleine Figur) gefunden hätten. Kaum hatten wir Kirin verlassen, tauchte er hinter uns auf und hat uns bis hierher verfolgt. Er hat es nicht einmal sehr geschickt angestellt, so daß ein Blinder es merken konnte." 

  „Du vermutest also, Rolf, daß der Mann den Zettel vermisst und in uns die augenblicklichen Besitzer des Zettels ahnt?" 

  „So wird es sein, Hans, sonst wüßte ich keinen plausiblen Grund, der ihn veranlassen könnte, uns zu folgen." 

  Ich hatte die ganze Zeit über den Weißen nicht aus den Augen gelassen, wenn ich ihn auch möglichst unauffällig beobachtete. Er hatte ein Gesicht, dessen Farbe der alten Leders glich, das die Zeit und die Sonne nach gebräunt haben. Außerdem aber glaubte ich einen Zug zu bemerken, der mir in dem sicher von langem Aufenthalt in den Tropen geprägten Ausdruck gar nicht gefallen wollte. 

  Pongo trat an unseren Tisch heran und meldete uns, daß alles zur Abfahrt bereit sei. In einer Stunde würde es dunkel sein. So lange wollte Rolf die Abfahrt noch hinausschieben. Mein Freund hatte wohl absichtlich die nächtliche Abfahrtszeit gewählt, damit der Fremde, nicht bemerken konnte, daß wir die Stadt verließen. 

  Als es dunkel geworden war, bezahlten wir unsere Zeche und gingen rasch zum Landungssteg, bestiegen das Kanu und fuhren gleich ab. Der Weiße war fast gleichzeitig mit uns aufgestanden und im Innern des Gasthauses verschwunden. 

  Mit ein paar raschen Ruderschlägen brachten wir das Kanu in die Strömung hinein und ließen uns treiben. Pongo saß im Bug, Rolf und ich hatten die Mitte des Kanus mit Beschlag belegt, während es sich der Professor im Heck so bequem wie möglich gemacht hatte. Maha, unser Gepard, lag vor uns auf einer Decke. 

  Das Kanu war breit und widerstandsfähig, wir konnten es wagen, auch in reißender Strömung zu fahren und sogar kleine Stromschnellen zu überwinden. 

  Rolf hatte verschiedentlich nach rückwärts geblickt. Von dem Weißen war nichts mehr zu sehen. Ob er uns auf dem Landwege folgte, konnten wir jetzt in der Nacht nicht feststellen, denn das Ufer war dicht mit Schilf bewachsen. 

  Rasch hatten wir die Waldzone erreicht. Um noch schneller vorwärtszukommen, erhöhten wir die Geschwindigkeit, indem wir zu den Paddeln griffen. Keiner von uns sprach ein Wort, jeder aber dachte wohl an den Fremden. Ob er uns am Ufer folgte? 

  Der Mond war noch nicht aufgegangen. Dunkelheit breitete ihren Mantel um uns. Das Ufer war auch hier noch mit dichtem Schilf bestanden. Wir wollten noch ein Stück weiterfahren und uns dann irgendwo im Schilfdickicht einen Unterschlupf suchen. 

  Vorsichtig lenkten wir das Kanu nach einer halben Stunde auf die Seite hinüber, wo unserer Meinung nach der Weiße nicht sein konnte, wenn er uns wirklich gefolgt war, und suchten uns ein gutes Versteck. Das Schilf war so hoch, daß wir auch dann nicht gesehen werden konnten, wenn wir uns im Kanu zu voller Größe aufrichteten.  

  "Am besten bleiben wir hier zwei Tage liegen," meinte Rolf. „Wir haben keine Eile und schütteln so den Verfolger am besten ab. Pongo hat genügend Tee auf Vorrat gekocht. Wir brauchen hier nicht einmal ein Feuer anzumachen, dessen Rauch uns verraten könnte. Der Weiße sucht vielleicht morgen die Ufer ab, wenn er entdeckt, daß wir spurlos verschwunden sind. Ich glaube nicht, daß er uns hier findet." 

  „Und wenn er sich ein Kanu besorgt, Rolf?' fragte ich. 

  "Er müßte besonderes Glück haben, wenn er uns hier entdeckte, Hans. Wir können die Gelegenheit benutzen, einmal gründlich auszuschlafen. Einer muß natürlich immer die Wache übernehmen." 

  "Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, Herr Torring," sagte Professor Kennt, „wenn Sie uns die Bilderschrift entziffern. Der Mann ist, wenn er uns tatsächlich gefolgt ist, bestimmt am anderen Ufer und kann uns nicht belauschen." Rolf nickte:  

  „Ich kann euch die Bilderschrift jetzt bei Nacht nicht zeigen, aber ich will euch die Bilder beschreiben. Es sind drei. Das erste Bild besteht aus zwei krummen Linien, zwischen denen sich ein kleines Dreieck befindet. Das Bild enthält weiterhin ein Tier — was für ein Tier, läßt sich nicht feststellen, denn das Bild sieht aus, als hätte ein Kind es gezeichnet. Links unten steht das Wort ,Ruma'. 

  Das zweite Bild besteht wieder aus zwei Linien, die aber gerade verlaufen. Seitwärts davon liegt ein Kreis. In kindlicher Manier ist ein Mensch skizziert, der auf dem Kreise steht. Links in der Ecke liest man die Buchstaben S.O.B. 

  Das dritte Bild endlich zeigt einen Kreis. In seiner Mitte ist ein kleines Kreuz gezeichnet. Dann ist ein Berg da, eine Schlange und ein Mensch mit Hörnern. Habt ihr jetzt eine Vorstellung von den Bildern?" 

  „Ich kann im Augenblick noch nichts damit anfangen, Rolf," sagte ich aufrichtig. 

  „Ich wußte zunächst auch nicht, was ich von den Bildern halten sollte," lächelte Rolf. „Die Linien zum Beispiel, dachte ich, könnten Flüsse bedeuten. Aber es gibt hier so viele Flüsse, daß mir unklar war, welche Flüsse gemeint sein könnten, wenn gleich mein erster Versuch, die Linien zu enträtseln, stimmen sollte. Da brachte mich das Wort ,Ruma' auf die wohl richtige Fährte. Wenn man das Wort von rückwärts nach vorn ließt, heißt es — Amur. Nur dieser Strom kann gemeint sein! Als ich soweit war, konnte ich mir das Bild erklären: mitten im Amur muß eine Insel liegen, die etwa dreieckige Gestalt hat. Ein Tier, das ich nicht bestimmen kann, müßte demnach die Insel bewachen. 

  Das zweite Bild ist ähnlich. Die Linien bedeuten sicher wieder den Amurfluß. Dreht man die Buchstaben S.O.B, um, lauten sie B.O.S. — also wohl die Abkürzung für Bolen Odshal-See. Hier muß irgendwie ein Mensch eine mir noch nicht bekannte Rolle spielen. 

  Das dritte Bild habe ich mir so gedeutet, daß auf dem See eine Insel liegen könnte. Vielleicht birgt sie das Geheimnis. Der Weg führt an einem Berge vorbei." 

  „Und die Schlange, Rolf, und der Mann mit den Hörnern?" 

  „So ganz klar ist mir die Bedeutung der beiden Figuren nicht. Das muß ich offen zugeben. Vielleicht ist es zu kühn, die Schlange als Seeschlange zu deuten und den Mann mit den Hörnern als Teufel. Wenn man es jedoch tut, kann man das Wort ,Seeteufel' unschwer herauslesen." 

  Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte ich: 

  „Deshalb also sandtest du an Kapitän Hoffmann die Radiodepesche und beordertest ihn nach dem Bolen Odshal-See!" 

  „Hm,".machte Rolf. 

  „Ihre Deutung der Bilderschrift wird stimmen," meinte der Professor aus tiefem Nachdenken heraus. „Ich zerbreche mir nur den Kopf darüber, was der Zettel ausgerechnet in der kleinen Götterfigur sollte." 

  „Da steckt noch irgendein Geheimnis, Herr Professor, hinter das ich noch nicht gekommen bin. Vielleicht entdecken wir es am See." 

  Ob der Weiße, der uns bisher verfolgt hat, die Bilderschrift genau so gedeutet hat?" fragte der Professor. 

  „Tja," machte Rolf und ließ die Frage offen. 

  Etwas später losten wir die Wachen aus und machten es uns im Kanu, das für alle genügend Platz zum Schlafen bot, bequem. Pongo hatte die erste Wache gezogen, ich die letzte, konnte also den Anbruch des neuen Tages beobachten. Die Nacht begann schon kalt zu werden. Ich zog die Decke fester um mich herum. Dann schlief ich ein. 

  Als Rolf, der die Wache vor mir hatte, mich weckte, war ich ganz steif gefroren — trotz der Decke — und mußte die Glieder erst einmal ordentlich bewegen, um warm zu werden. 

  Rolf legte sich wieder schlafen. Ich lauschte auf das vielstimmige Konzert der Tiere im Walde. In einer Stunde würde es Tag werden. 

  Die Zeit verging schnell. Die Sonne begann aufzusteigen. In vollen Zügen atmete ich die Morgenluft ein. Vorsichtig erhob ich mich einmal, um die Muskeln zu straffen. Um ein Stück über das Schilf hinwegsehen können, mußte ich mich auf meinen vollgepackten Rucksack stellen. Das andere Ufer lag noch im Frühnebel. Ich konnte es nicht erkennen. Aber etwas anderes sah ich, das ich jetzt beobachtete. Langsam glitt ein Kanu, kleiner als das unsere, auf dem Fluß entlang. Die Menschen darin konnte ich nicht unterscheiden, dazu war es noch zu dunstig, aber die Gestalt an der Spitze des Bootes kam mir bekannt vor. Das konnte nur der Weiße sein, der uns verfolgte 

  Ich blickte dem Fahrzeug nach, das stromab fuhr, bis es meinen Augen entschwand. Würde es nach einer bestimmten Zeit zurückkehren? Oder hatte der Weiße bemerkt, daß wir jetzt den Wasserweg benutzen, und hatte den gleichen Weg gewählt? 

  Als ich vom Rucksack hinabstieg, schaute mich Rolf fragend an. Er war gerade munter geworden und noch fest in die Schlafdecke eingewickelt. Ich erzählte Rolf die Beobachtung, die ich eben gemacht hatte. Er fragte sofort: 

  „Suchten die Insassen des Bootes die Ufer ab?' 

  „Nein, Rolf. Wenn es ,unser' Weißer war, nimmt er bestimmt an, daß wir weit vor ihm liegen."  

  Durch unser Gespräch wurden auch Professor Kennt und Pongo munter, denen ich meine Beobachtung ebenfalls mitteilte. 

  Nach einer Weile sagte der Professor: "Unter den gegebenen Umständen brauchen wir hier nicht noch einen ganzen Tag stillzuliegen. Wenn in dem Kanu wirklich der Fremde war, können wir unser Versteck verlassen. Wenn er es aber nicht war, schadet es nichts, wenn jemand bemerkt, daß hier ein Kanu eingedrungen war." 

  Rolf und ich waren mit Kennts Vorschlag einverstanden. So fuhren wir weiter, dem Bolen Odshal-See entgegen, bis zu dem wir noch eine weite Strecke zurückzulegen hatten. 

  Das Frühstück nahmen wir ausnahmsweise unterwegs ein. Wir verzichteten auf heißen Tee und tranken ihn kalt. Ein paar Konserven und etwas Brot, das wir frisch mitgenommen hatten, stillte unseren Hunger. 

  Das leichte Fahrzeug schoß, durch kräftige Ruderschläge Pongos unterstützt, inmitten der Strömung schnell dahin. Wir blieben fast den ganzen Tag auf dem Wasser. Ab und zu lösten der Professor und ich Pongo am Paddel ab, so daß unsere Geschwindigkeit immer gleich rasch blieb. Rolf beobachtete das Wasser vor und hinter uns. Kein anderes Kanu ließ sich blicken. Entweder war das kleine Fahrzeug, das ich am Morgen gesehen hatte, mindestens ebenso schnell wie unser Boot gefahren, oder es war in einen der zahlreichen Seitenarme des Flusses eingebogen. 

  Nach dem reichlichen Frühstück übergingen wir die Zeit des Mittagessens und hielten das Kanu auch am Abend nicht an. Das Abendbrot nahmen wir wieder kalt während der Fahrt zu uns. Ja, wir wollten sogar möglichst die ganze Nacht über auf dem Wasser bleiben. Einer sollte stets rudern, einer als Posten sehr aufmerksam alle Vorgänge auf dem Flusse und am Ufer beobachten, während die beiden anderen schliefen. So wollten wir uns alle zwei Stunden abwechseln. 

  Die Nacht verging ohne Zwischenfall. Als der Morgen graute, konnten wir mit der seit dem gestrigen Morgen zurückgelegten Strecke wirklich sehr zufrieden sein. Allerdings waren es, wie wir auf der Karte feststellten, bis zum Bolen Odshal-See immer noch rund neunhundert Kilometer. In acht Tagen glaubte Rolf die Entfernung überwunden zu haben. 

  Wir fuhren mit Ausnahme kurzer Essenspausen auch die folgenden Nächte hindurch und erreichten den Amur schon nach vier Tagen. 

  Hier war die Strömung weitaus stärker, so daß wir kaum noch zu paddeln brauchten. Wir kamen trotzdem schneller vorwärts. 

  „Wenn nichts dazwischenkommt," sagte Professor Kennt, „sparen wir glatt mindestens zwei Tage ein und können schon übermorgen am See sein." 

  Das zweite Kanu hatten wir unterwegs nicht mehr zu Gesicht bekommen. Allmählich schien es mir selber fraglich, ob ich richtig beobachtet hatte, ob die Gestalt, die ich sah, der Weiße gewesen war, der uns gefolgt war. 

  Die Fahrt war herrlich. Ich fühlte mich sehr glücklich. Anstrengungen gab es kaum, wenn man das nicht als Anstrengung bezeichnen will, daß wir uns die Beine nicht vertreten konnten. 

  In der Frühe des sechsten Tages unserer Fahrt sichteten wir im Strom eine Insel. Wir stoppten den schnellen Lauf des Kanus und beschlossen, langsam rund um die Insel herumzufahren. 

  Der Amurfluß machte hier ein Knie, und Rolf nahm mit Sicherheit an, daß wir hier die dreieckige Insel, die auf der bildhaften Inschrift vermerkt war, gefunden hatten. 

  Als wir die Insel umrundeten, stellten wir tatsächlich fest, daß sie dreieckig war. Wir mußten nun eine geeignete Landungsstelle suchen, um die Insel durchstreifen zu können. 

  „Was für ein Tier mag es sein, Rolf, das der Zeichnung nach hier auf der Insel hausen soll?" fragte ich. 

  „Ich weiß es noch nicht," antwortete Rolf; er wollte weiter reden, wurde aber von Professor Kennt unterbrochen, der mit dem Arm auf eine Stelle am Ufer wies: 

  „Da scheint mir eine günstige Landungsstelle zu sein, meine Herren. Dort scheinen früher mal oft Boote angelegt zu haben. Dort — sehen Sie! — ist sogar noch ein Landungssteg! Etwas verfallen scheint er zu sein." 

  Mit den Ferngläsern musterten wir die Insel und die vom Professor angegebene Stelle genau. Vom Landungssteg fehlten die meisten Laufplanken, nur die Pfosten waren noch vollzählig vorhanden, wie die regelmäßigen Abstände bewiesen. 

  Langsam trieb Pongo das Kanu der Landungsstelle entgegen. Bald hatten wir sie erreicht und stiegen vorsichtig aus. 

  Professor Kennt untersuchte sogleich die nächsten Büsche, die teilweise sehr dicht waren. Bald schon kam er zurück und meinte: 

  „Ich habe keine Spuren gefunden. Wahrscheinlich wohnt weder ein Mensch noch ein größeres Tier auf der kleinen Insel, die wir bald durchforscht haben werden." 

  Da wir das Kanu nicht ohne Bewachung zurücklassen wollten, blieb Pongo zurück, was unserm schwarzen Freunde gar nicht angenehm war.  

  In das Inselinnere führte ein schmaler, fast zugewachsener Pfad hinein, auf dem wir uns mit Hilfe unserer Buschmesser vorwärts arbeiteten. Plötzlich standen wir am Rande einer Lichtung. Auf der Lichtung erhob sich eine Hütte; auch sie war halb verfallen. 

  Sollte in der Hütte das Geheimnis der Dreiecksinsel zu suchen und zu finden sein? 

  Ehe wir die Hütte untersuchten, musterten wir die Umgebung scharf, aber nichts Verdächtiges fiel uns auf. Die Tür der Hütte war verschlossen. Nur mit Anstrengung gelang es uns, sie zu öffnen. Als die Tür aufsprang, leuchteten wir mit den Taschenlampen in den dunklen Raum hinein, der sich vor uns auftat. Die Einrichtung des Raumes war ausgesprochen primitiv: in der Mitte stand ein roh behauener Tisch, daneben waren zwei Sessel gerückt, die aus Kistenbrettern gezimmert waren, wie sich unschwer erkennen ließ. An der linken Seite war ein kleiner Herd errichtet, gegenüber ein Lager, das mit einer Decke säuberlich zugedeckt war. 

  Ich leuchtete genauer in den Raum hinein. 

  „Da liegt ja ein Mensch — da, unter der Decke!" rief ich leise. 

  Rolf und der Professor nickten, um meine Entdeckung zu bestätigen. Vorsichtig traten wir an das Lager heran. Als Rolf die Decke an einem Zipfel mit zwei Fingern ergriff und ruckartig wegzog, bekam ich einen maßlosen Schrecken: unter der Decke lag — ein Skelett! Die linke Seite der Schädeldecke wies eine kleine Öffnung auf, wie Professor Kennt bald feststellte, der neben dem Lager hingekniet war. 

  „Die Einschussstelle einer Revolverkugel," sagte der Amerikaner sachlich. 

  „Notwehr? Totschlag? Überfall? Mord?" fragte Rolf.  

  Wir wußten keine Antwort. 

  Die Tat mußte schon sehr lange zurückliegen, sonst wäre das Fleisch nicht schon von den Knochen abgefallen gewesen und hätte sich zu Staub verwandelt. 

  „Vielleicht ist die Tat doch vor gar nicht so langer Zeit begangen worden," äußerte sich Professor Kennt plötzlich, der mit der Taschenlampe eifrig den Boden abgesucht hatte, nachdem er aufgestanden war, „Schaun Sie mal! Die vielen Ameisen hier! Größere Tiere, als wir sie in den Staaten und Sie sie in Mitteleuropa kennen. Die Ameisen! Natürlich! Sie haben das Fleisch von den Knochen gefressen. Das kann in verhältnismäßig kurzer Zeit geschehen" 

  „Wir wollen den Toten bestatten," sagte Rolf nach einer Pause. 

  Mir war irgendwie feierlich zumute. 

  Wir wollten das Skelett hochheben, da fiel es uns unter den Händen zusammen. 

  Wir betteten die Knochen auf die Decke, schlugen sie zusammen und trugen sie ins Freie. Dort versenkten wir sie in einer rasch ausgehobenen Grube. Der Professor nahm auf solche Exkursionen meist seinen kleinen Spaten mit. Rolf sprach ein kurzes Gebet. Wir schaufelten die Erde über die Knochen. Jetzt hatten wir unsere selbstverständliche Pflicht als Menschen getan und konnten darangehen, weiter die Insel zu durchstreifen. 

  „Erst noch einmal in die Hütte" riet der Professor. „Vielleicht finden wir Aufzeichnungen, die uns ein Stück weiterhelfen können." 

  Wir suchten lange, fanden aber nichts und verließen schließlich die Hütte. 

  Kreuz und quer wanderten wir über die Insel. Wir fanden keinen Menschen und sichteten kein Tier, Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel. Deshalb kehrten wir zunächst zu Pongo zurück, der bereits in einer kleinen Erdmulde ein Feuer entzündet hatte, um Konserven heiß zu machen. 

  „Ich möchte noch einmal zur Hütte zurück," sagte Professor Kennt, der es sich schon beim Feuer bequem gemacht hatte, indem er rasch aufsprang. „Nein, nein, meine Herren, Sie brauchen mich nicht zu begleiten." 

  Schon eilte er davon. Fragend blickte ich Rolf an, ob wir ihm nicht doch folgen sollten. Der aber schüttelte den Kopf und meinte: 

  „Laß uns lieber Pongo helfen, damit das Essen fertig ist, wenn der Doktor zurückkommt!" 

  Rolf langte den Zettel mit der Bilderschrift heraus und betrachtete ihn lange, während ich mich neben Pongo hinkniete und beim Bereiten des Mittagessens half. 

  Plötzlich hörten wir ein, zwei, drei Pistolenschüsse. Den Bruchteil einer Sekunde später vernahmen wir Professor Kennts markante Stimme: 

  „Werfen Sie sich zur Seite! Er springt noch." Wir sahen uns nicht erst um, sondern folgten blitzschnell dem Rate. Zwischen uns hindurch flog ein riesiger Tiger durch die Luft und landete gerade in unserem Lagerfeuer. Rasch sprang er, aber schon mit den Anzeichen letzter Kraft, noch einmal auf, um sich aus dem Bereich der Glut zu entfernen. Springen konnte er allerdings nicht mehr, er schleppte sich noch drei, vier Schritte weiter, brach zusammen, zuckte ein paarmal und streckte die Pranken von sich. Er war von aller Qual erlöst. 

  Der Professor hatte uns zweifellos das Leben gerettet. Wir waren in unsere Unterhaltung so vertieft gewesen, daß wir gar nicht auf unsere Umgebung geachtet hatten. Auch Pongo hatte nicht achtgegeben.  

  Nachdem wir uns erholt hatten — der Professor war längst neben uns getreten —, fragte Rolf mit lächelnder Miene: 

  „Wo haben Sie denn den Tiger aufgetrieben, Herr Professor?" 

  „Ich sah ihn zuerst, als ich gerade die Hütte verlassen wollte. Er hatte es sich am Stamme eines dicken Baumes bequem gemacht und erhob sich fauchend, als er mich erblickte. Ich hob die Pistole, da wandte er sich ab und trabte den schmalen Pfad nach hier entlang. Ich eilte hinter ihm drein und konnte im letzten Augenblick ein paar glückliche Schüsse anbringen." 

  Wir schauten uns des Professors Jagdbeute an; es war ein altes Männchen. Nach einer ganzen Weile meinte Rolf:  

  „Der Tiger ist zweifellos mit dem Tier gemeint, das im Rahmen der Bilderschrift dargestellt ist." 

  „Ich verstehe nur noch nicht," fügte ich hinzu, „was das alles mit irgendeinem Geheimnis zu tun hat." 

  „Mir war, als wir die Hütte verließen," sagte Professor Kennt nun, „etwas aufgefallen, eine Kleinigkeit, die mir zunächst unwichtig erschien. Deshalb ging ich noch einmal hin. Über der Tür war etwas ins Holz eingeschnitten. Wissen Sie, was es ist? Ein Tier, dasselbe Tier, das die Zeichnung darstellt" 

  Rolf schüttelte den Kopf. 

  „Ein Zusammenhang ist also offenbar da," sagte er leise, mehr zu sich selber als zu uns, „aber ich verstehe ihn noch nicht." 

  Wir trugen den Tiger, den Pongo später abpelzen sollte, ein Stück beiseite und fachten das Feuer noch einmal an. 

 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Das Testament des Toten 

 

  Nach dem Essen machte sich Pongo sofort daran, dem Tiger das Fell abzuziehen. Er verstand sich sehr gut darauf, die Arbeit ging ihm rasch von der Hand. Plötzlich hielt er inne und rief uns heran: 

  „Massers, Tiger doch Geheimnis gehabt!" 

  „In das Fell des Tigers ist etwas eingenäht!" rief der Professor, als er die Stelle, die Pongo ihm bedeutete, kurz untersucht hatte. 

  Vorsichtig lösten er und Rolf einen Brief heraus, der vielfach gefaltet war. Auf dem Umschlag standen die Worte: 

  „Mein letzter Wille. 

  Vom Finder zu öffnen!" „Der Mann, der hier auf der Insel weltabgeschieden gelebt hat," mutmaßte der Professor, „war sicher ein Einsiedler. Vielleicht ist er sehr reich gewesen. Vielleicht hat einer der in Frage kommenden Erben ihn hier entdeckt und getötet. Vielleicht ist dem Täter längst bekannt geworden, wo der Mann sein Vermögen hatte." 

  „Lauter Vielleicht!," sagte Rolf. „So kommen wir nicht weiter." 

  „Man könnte den vom Professor gesponnenen Roman auch entgegengesetzt erzählen," lächelte ich. „Vielleicht war der Mann sehr arm. Vielleicht hatte er aber eine Entdeckung gemacht, die er vor aller Welt geheim hielt. Vielleicht wollte er die Entdeckung später einmal ausbeuten." 

  „Wir zerbrechen uns den Kopf ganz umsonst," erklärte Rolf. „Setzen wir uns! Und öffnen wir den Brief! Da finden wir bestimmt eine Erklärung!"  

  Wir setzten uns um das kleine Feuer, während Pongo noch mit dem Tigerfell beschäftigt war. Maha, der den Tiger nicht hatte bemerken können, als er uns ansprang, weil der Gepard noch im Kanu gelegen hatte und der Wind vom Wasser her kam, lag neben uns. Rolf öffnete vorsichtig den Brief, der engzeilig beschrieben war, und las ihn vor. 

  Da stand: 

  „Mein letzter Wille. 

  Ich, Lord Twein, bin in jungen Jahren von meinem Vater verstoßen worden, weil ich mich der Spielleidenschaft ergeben hatte und Unsummen verlor. Ich habe mich in der Welt herumgetrieben und alle Not und alles Elend kennen gelernt, aber nie ein Wort nach Hause geschrieben. Nie habe ich um eine Unterstützung gebeten. Das verbot mir der Stolz. Endlich, nachdem ich fast fünfzehn Jahre von England fort war, glückte es mir, zusammen mit einem Freunde eine reiche Goldader zu entdecken. 

  Ich wurde vermögend, und mein größter Wunsch war es, mich wieder mit meinem Vater und meinen Angehörigen zu versöhnen. Ich schrieb meinem Vater und berichtete ihm, daß ich jetzt alles Geld ihm und der Familie zurückzahlen könne. Ich bat ihn flehentlich, mich wieder in die Familie aufzunehmen. 

  Mein Vater antwortete nicht. Dafür erhielt ich einen Brief von meinem Vetter, der nach mir als nächster Angehöriger das Vermögen und die Besitzungen meines Vaters erben würde. In dem Briefe teilte er mir mit, daß mein Vater schwer krank sei und daß jede Aufregung von ihm ferngehalten werden müsse, wenn man sein Leben nicht gefährden wolle. Deshalb wollte mein Vetter zu mir kommen, um alles mit mir zu besprechen. 

  Er traf bald ein. Ich erzählte ihm vom Fund der Goldader und zeigte ihm die Goldkörner erheblicher Größe, die ich in der Tasche bei mir trug. Sofort schlug mir mein Vetter vor, wir wollten die Ader gemeinsam ausbeuten. Ich lehnte das ab, ehe ich mich nicht mit meinem Vater ausgesprochen hätte. 

  Ich hatte mir hier auf der Insel eine Hütte gebaut und meinen Vetter mit hierher genommen. Er ahnte wohl, daß es mich trieb, ganz in der Nähe der von mir gefundenen Goldader zu sein, und versuchte auf vielerlei Art, mir mein Geheimnis au entlocken. Ich erzählte ihm aber nichts weiter über meinen Fund. 

  Auf der Insel besaß ich einen treuen Freund, meinen chinesischen Diener, der alles für mich tat. Ihm vertraute ich mich eines Tages an, da ich bereits anfing, Mißtrauen gegen meinen Vetter zu hegen. Ich kam mit Thong, dem Chinesen, überein, mein Geheimnis aufzuschreiben und den Zettel einer kleinen Götterfigur anzuvertrauen, die innen hohl war. Sie ließ sich am Sockel aufschrauben. Das war ein Versteck nach meinem Sinn! Ich fertigte eine primitiv anzuschauende Bilderschrift an und wies darin auf die Insel, auf meinen zahmen Tiger und auf die andere Insel hin, deren Namen ich hier nicht zu nennen brauche, denn die Bilderschrift sagt mehr als deutlich alles, was zu wissen notwendig ist. 

  Als ich wenige Tage später mit meinem Vetter einen Jagdausflug unternahm, wurde ich von ihm angeschossen. Die Kugel saß unglücklich — in der Lunge. Nur Thong, meinem Diener, habe ich es zu verdanken, daß ich wieder in die Hütte zurückkam. 

  Die Verwundung war schwer, aber nicht hoffnungslos, wenn ich mich einer Operation unterzogen hätte. Das wollte ich aber nicht. 

  Ich schreibe deshalb diese Zeilen als meinen letzten Willen und bestimme meine Schwester Jane Twein zu meiner Erbin, die nach den Gesetzen unseres Hauses nach meines Vaters Tode nur eine Rente erhalten, während das Vermögen an sich meinem Vetter zufallen würde. Deshalb soll meine Schwester meine Erbin sein. Ich werde das Testament in das Fell meines zahmen Tigers einnähen, und wenn jemand eines Tages im Sockel der kleinen Götterfigur die Bilderschrift und später meinen letzten Willen findet, soll er meine Schwester benachrichtigen, daß sie meine Erbin ist. 

  Hoffentlich findet der Mensch, der die Bilderschrift in die Hände bekommt und zu entziffern vermag, die Goldader, die sehr versteckt liegt und gut gesichert ist. Er muß die Warnung beachten, die ich am Eingang angebracht habe. Er muß sie — das betone ich hier ausdrücklich — richtig lesen! 

  Um meinen Diener John habe ich arge Befürchtungen, er wurde schon zweimal angeschossen. Ich werde ihn von hier fortschicken, damit er die kleine goldene Figur in Sicherheit bringt. 

  Ich selber werde, wenn ich fühle, daß der Lungensteckschuss zum Tode führt, mich nicht langsam hinquälen, sondern den Mut besitzen, meinem Leben durch einen Schuß in die Schläfe ein rasches Ende zu setzen. 

  Lord John Twein." 

  „Also doch ein Kriminalfall, meine Herren," sagte Professor Kennt sofort, als Rolf den Brief zu Ende gelesen hatte. „Aus dem Brief geht klar hervor, daß der Vetter den Lord absichtlich angeschossen hat." 

  „Ob der Diener Thong noch lebt?" fragte ich. „Er ist möglicherweise auch schon tot, denn die Figur befand sich in den Händen des Weißen. Der Weiße könnte der Vetter des Lords sein." 

  „Das ist zwar eine sehr einfache, aber auch eine recht viel Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmende Deutung," erklärte Rolf. „Ich schlage vor, zum Bolen Odshal-See zu fahren. Vielleicht finden wir dort den Vetter des Lords noch." 

  „Voraussetzung dafür, daß der Weiße der Vetter des Lords ist, wäre die Annahme, daß er die Bilderschrift entziffert hat," sagte ich. 

  „Das wird zutreffen," bestätigte Rolf. „Ich nehme an, daß es ihn nur interessierte, ob wir zum Amur führen. Als er sich vergewissert hatte, daß es der Fall war, ist er uns zum See vorausgeeilt und wird dort seine Vorkehrungen für unseren Empfand getroffen haben." 

  „Was bedeutet deiner Ansicht nach der Mann auf dem zweiten Bilde der Zeichnung?" fragte ich Rolf. 

  „Das kann der Chinese sein, der die Götterfigur hatte," meinte Rolf. „Mehr beschäftigt mich die Schlange." 

  „Und der Teufel" ergänzte der Professor. „Ja, was mag Lord Twein damit gemeint haben?" fragte ich vor mich hin. 

  „Möglich, daß wir es an Ort und Stelle sofort erkennen," stellte Professor Kennt fest. „Mir tut es übrigens jetzt leid, daß ich den Tiger erschossen habe. Wer konnte aber auch annehmen, daß er gezähmt ist?!" 

  Bald saßen wir wieder im Kanu und fuhren den Amur weiter stromab. Kapitän Hoffmann konnten wir frühestens in acht Tagen erwarten. 

  Bis zum Bolen Odshal-See hatten wir schätzungsweise noch eine Tagesreise. Rolf wollte es so einrichten, daß wir nachts einträfen, damit unser Kommen nicht sofort bemerkt würde. 

  Wie ein Pfeil schoß das kleine Fahrzeug durch das Wasser. Wieder einmal bewies Pongo, der das Ruder kaum aus der Hand ließ, daß er für drei arbeiten konnte, ohne zu ermüden.  

Als es dunkel wurde, begannen wir langsamer zu fahren, um nicht unvermutet an ein Hindernis zu kommen. Ab und zu sahen wir hier schon andere Fahrzeuge an uns vorbeifahren, auch kleine Dampfer kamen uns entgegen, aber der Verkehr war am Abend wohl schwächer als in den Tagesstunden. Um nicht mit einem Fahrzeug zusammenzustoßen, hatte Pongo das Kanu aus der Strömung in der Flussmitte dem Ufer zu gelenkt. 

  Als der Mond aufging, konnten wir die Geschwindigkeit wieder etwas steigern. Kurz nach Mitternacht konnten wir unserer Berechnung nach den See erreichen und wollten sofort die Insel suchen. 

  Die Abzweigung, die zum See führte, konnten wir nicht verfehlen; sie war deutlich auf der ziemlich genauen Flusskarte eingetragen. Wir erreichten sie kurz vor Mitternacht und lenkten das Boot hinein. Zwei Stunden später sahen wir schon den See vor uns, den wir sofort durchquerten. 

  Als Pongo eine Insel sichtete, zeigte meine Uhr die dritte Morgenstunde. Jetzt hieß es, wenn es sich um die gesuchte Insel handelte und der Weiße vor uns eingetroffen war, vorsichtig sein. 

  „Wenn wir eine knappe Viertelstunde warten," sagte der Professor und zeigte zum Himmel hinauf, schiebt sich eine Wolke vor den Mond. Meiner Schätzung nach wird er dann kaum vor zwanzig Minuten wieder zum Vorschein kommen. Die Zeit müßte genügen, daß wir uns der Insel ungesehen nähern." 

  Rolf bestätigte durch ein Kopfnicken, daß er der gleichen Ansicht war wie Kennt. 

  Ich mußte immer an den gehörnten Mann und die Schlange denken. Irgendetwas wollte mir an der ganzen Sache nicht gefallen. 

  „Massers, dort etwas auf Wasser schwimmt, jetzt wieder verschwunden," sagte Pongo plötzlich, der keinen Augenblick in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen hatte und ständig die Wasseroberfläche musterte. „Ein Krokodil?" fragte ich leise. 

  „Hier kann es keine Alligatoren geben," antwortete der Professor geflüstert. 

  Pongo schüttelte heftig den Kopf. 

  „Langer Gegenstand, Massers, auf Wasser schwimmen, dann untertauchen." 

  Er deutete geradeaus. Da konnten auch wir es sehen, es sah aus wie ein Baumstamm, der durch die Wellen gelegentlich überspült wurde. 

  „Langsam heranfahren," meinte Rolf. „Das Ding schwimmt nicht weiter, wenn ich richtig beobachte. Es scheint verankert zu sein." 

  „Dann hat es einen bestimmten Zweck," folgerte der Professor. 

  Immer näher glitt unser Kanu. Schließlich erkannten wir, daß es wirklich ein Baumstamm war, der verankert zu sein schien. Er tanzte auf den Wellen und wurde immer wieder untergetaucht. 

  „Fahren wir darum herum" ordnete Rolf an. „Wir haben jetzt keine Zeit, das Ding näher zu untersuchen." 

  „Einen weiten Bogen nehmen" meinte der Professor. „Ich traue hier dem Frieden nicht." 

  „Da hinten ist wieder so ein Stamm!" stellte ich fest. 

  Der zweite Stamm schien gleichfalls verankert zu sein. Wir umfuhren zunächst den ersten. Als wir ihn hinter uns gelassen, den zweiten aber noch nicht erreicht hatten, schob sich die Wolke vor den Mond, so daß wir kaum etwas sehen konnten. 

  Wir verlangsamten die Fahrt, würden also die Insel doch nicht im Schutze der Dunkelheit erreichen.  

  Wenn der Mond wieder zum Vorschein kam, würden wir von seinem Schein ziemlich hell beleuchtet sein. Wir wagten es trotzdem, näher heranzufahren. 

  Auch den zweiten Stamm umfuhren wir im Bogen. Da wir nur geringe Sicht hatten, drückte Pongo das Tempo der Fahrt noch mehr herab. Wir konnten nicht wissen, ob wir nicht auf noch mehr Hindernisse stoßen würden. 

  Nach zehn Minuten gab Pongo ein leises Zeichen. Da war wirklich ein dritter Stamm, auf den wir bei rascher Fahrt unbedingt aufgefahren wären. 

  „Die Stämme dienen zweifellos dem Zweck, eine rasche Annäherung eines Fahrzeuges bei Nacht zu verhindern," meinte Rolf. 

  „Unmöglich kann sie der Weiße, der erst kurz vor uns hier eingetroffen sein kann, verankert haben. Die Zeit hätte dazu nicht ausgereicht," war meine Ansicht. 

  Pongo gab schon wieder ein Zeichen. Ein vierter Stamm lag vor uns. Als wir ihn umfuhren, trat der Mond hinter der Wolkenwand wieder hervor und beleuchtete die Wasseroberfläche hell. 

  Die Insel lag nur noch hundert Meter vor uns. Wir konnten deutlich alles erkennen, was am Ufer vor sich ging. 

  Der helle Schrei eines Nachtvogels schreckte uns auf. 

  „Schrei von Menschen, schlecht nachgemacht!" sagte Pongo und schüttelte über soviel Nichtkönnen ärgerlich den Kopf. 

  Da wir kein Hindernis mehr vor uns sahen, trieb Pongo das Kanu so rasch wie möglich der Insel näher. Das Ufer war dicht mit Schilf bewachsen. Vor uns aber tat sich eine kleine Bucht auf, in die wir hineinfuhren. In kurzer Zeit lief das Kanu auf den Strand auf.  

  Als wir ausstiegen, erklang der Vogelschrei wieder, aber in ziemlich großer Entfernung. Rolf ließ Maha das Ufergebüsch absuchen. Pongo führte den Geparden an langer Leine. Plötzlich blieb das Tier an einer bestimmten Stelle stehen, und Pongo rief uns leise zu sich heran. 

  „Maha hier Spur gefunden," erklärte unser schwarzer Freund. 

  Um das Kanu nicht schutzlos allein zu lassen, war der Professor freiwillig bereit, am Ufer zurückzubleiben, während wir der Spur folgten, die uns in dichtes Gebüsch hineinführte, bis wir ein Kanu fanden. 

  Vielleicht war es das Kanu, in dem ich den Weißen beobachtet zu haben glaubte. Pongo wollte die Spur, die von hier aus zum Innern der Insel führte, sofort weiter verfolgen, aber Rolf riet davon ab. 

  „Wir wollen erst unser Kanu in Sicherheit bringen. Verstecke gibt es hier ja mehr als genug." 

  „Wollen wir unser ganzes Gepäck und die Gewehre mitnehmen, Rolf?" 

  „Massers, bitte zu Kanu gehen und Maha mitnehmen. Pongo schnell Versteck für Kanu suchen, bald zurück sein," teilte uns der schwarze Riese mit. 

  Wir wußten, daß Pongo zunächst an unsere Sicherheit dachte, und nickten ihm zu. Ich übernahm Maha. Das Kanu, das wir bald wieder erreichten, konnten wir ohne Pongos Hilfe im Walde verstecken, denn es war leicht. Gewehre und Gepäck im Kanu zu lassen, wagten wir nicht, sondern kehrten „in voller Kriegsausrüstung" zu der kleinen Bucht zurück, wo wir auf Pongo warteten, der erst nach einer ganzen Stunde erschien. Er winkte uns, ihm zu folgen, führte uns auf schmalem Pfade durch den Wald und blieb vor einem hohen, dicht belaubten Baume stehen, den er rasch erkletterte. 

  Wir folgten ihm in die Zweige und ließen Maha als Wache am Stamm zurück. Pongo hatte im Astwerk des Baumes eine Plattform gebaut. Er war ein Meister im Anfertigen der kleinen Kunstwerke. Die Plattform war groß genug, daß wir alle uns häuslich auf ihr einrichten konnten. Während Pongo sonst zum Bau solcher Plattformen meist Bambus verwandte, hatte er sich hier einiger starker Äste und — etlicher Bretter bedient. Wo hatte er die hergenommen? 

  „Ganz in der Nähe alte Holzhütte," erklärte er uns auf unsere fragenden Blicke. „Bretter von dort geholt." 

  „Hast du jemand auf der Insel gesehen?" fragte Rolf. 

  „Pongo niemand sehen, aber falscher Vogel zweimal rufen." 

  Nachdem wir uns auf der Plattform eingerichtet hatten, rutschte Pongo noch einmal am Stamm hinunter und holte Maha, den er sich einfach um die Schultern legte, wie es die Schlachter mit halben Schweinen tun, die sie ins Haus tragen. 

  Wir konnten von unten nicht gesehen werden, da uns das dichte Laub des Baumes völlig verdeckte. Von hier aus konnten wir die Insel in Ruhe durchforschen und hatten immer ein gutes Versteck, in dem wir auch die Gewehre und unser Gepäck lassen konnten. 

  „Pongo gern allein zuerst Insel durchstreifen," bat unser schwarzer Freund. 

  „Ich von mir aus bin einverstanden," erklärte Rolf. „Ich vermute, daß sich zur Zeit drei Männer auf der Insel aufhalten " 

  „Drei?" fragten Professor Kennt und ich wie aus einem Munde. 

  „Denkt an die Zeichnung!" sagte Rolf nur. 

  Pongo entfernte sich leise. Wir wollten seine Rückkehr abwarten, ehe wir etwas unternahmen.  

  Zwei Stunden verstrichen. Der Morgen mußte bald anbrechen. Da war Pongo plötzlich wieder da. 

  „Massers, Pongo zwei Männer auf Insel gesehen. Auf großer Lichtung Berg — und davor Hütte. In der Hütte zwei Männer, ein Weißer und ein Chinese. Hütte ganz dunkel. In Berg große Höhle; darin vielleicht dritter Mensch. Pongo nicht in Höhle schleichen wollen, um nicht entdeckt zu werden. Berg nicht sehr hoch, aber sehr breit." 

  Den Berg mit der Höhle mußten wir uns bei Tage ansehen. Vielleicht wohnte in der Höhle der Mensch, den wir „Seeteufel" getauft hatten. 

  Rolf schlug vor, noch ein paar Stunden zu schlafen. 

  Wir losten die Wachen aus und legten uns nieder. Pongo hatte die erste Wache gezogen. Als er mich zur zweiten Wache weckte, konnte er mir berichten, daß sich bisher nichts ereignet hatte. 

  Auch während der Zeit meiner Wache geschah nichts. Ich weckte Rolf zur dritten Wache. Kaum war ich eingeschlafen, als Rolf mich am Arm rüttelte. Ich wollte erschrocken etwas fragen, aber Rolf legte den Zeigefinger auf den Mund. Also still sein! Er deutete, als auch der Professor und Pongo munter waren, nach unten und auf Maha. 

  Durch kleine Lücken im Blätterdach konnten wir nach unten sehen. In der Nähe des Stammes, in dessen Krone Pongo unser Lager erbaut hatte, stand eine unheimliche Gestalt: ein trotz seines Alters rüstiger Mann mit fast schneeweißem Haupthaar und langem Bart. Haar und Bart waren wirr und zerzaust. Die Hautfarbe des Mannes konnten wir nicht erkennen, da wir zu steil auf ihn herabblickten. Seine Kleidung bestand aus Lumpen. In der Hand trug er eine Keule, in seinem Gurt steckte ein langes Messer. 

  Plötzlich hob der Mann lauschend den Kopf und war bald darauf unseren Blicken entschwunden.  

  Gespannt lauschten wir weiter, da ein Geräusch die unheimliche Gestalt vertrieben haben mußte. Bald darauf sahen wir den Weißen auf dem Pfade entlangkommen, der dicht an unserem Baume vorbeiführte. Er hielt den Revolver schußbereit in der Hand. 

  Kaum war der Weiße verschwunden, tauchte die weißhaarige Gestalt wieder auf. Die Augen des Mannes folgten dem Weißen. 

  „Abwarten!" flüsterte Rolf. 

  Nach einer Weile verschwand die verwilderte Gestalt. Wir verhielten uns ruhig. Da fielen plötzlich zwei Schüsse. 

  Minuten später kam der Unheimliche in rascher Gangart den Pfad entlang und entfernte sich der Lichtung zu. Wenig später tauchte der Weiße vorsichtig auf. Hinter dem Weißen kam sein Begleiter, ein Chinese, der ihm etwas zuflüsterte, was wir nicht verstehen konnten. Fast genau unter unserer Plattform blieben die beiden stehen. 

  „Herr, großer Mann gekommen sein, wollten erschlagen El Tschung mit Keule. El Tschung hierher gelaufen." 

  „Wohin ist der große Mann verschwunden, Tschung?" 

  „Nach Lichtung, Herr!" 

  „Ist großer Mann mit dem Kanu auf die Insel gekommen, Tschung?" 

  „Nein. Herr, mit Kanu gestern Nacht drei Weiße und ein Neger gekommen. El Tschung gute Augen, alles genau gesehen, als sie landeten. El Tschung schnell weggelaufen, da Weiße Tier mitbrachten, das El Tschung entdeckt hätte." 

  „Wo sind die Leute geblieben, Tschung? Ich habe sie auf der Insel noch nicht gesehen." 

  „Vielleicht schon wieder abgefahren, Herr, denn Kanu wieder fort."  

  „Das kann ich mir nicht denken, Tschung. Wo ist denn nun der Weißhaarige, der dich angriff, Tschung?" 

  „Mann nach Berg gelaufen, wird dort verschwinden," antwortete der Chinese. 

  Der Weiße und der Chinese entfernten sich langsam; ihre Unterhaltung ging weiter, aber wir konnten die Worte nicht mehr verstehen. 

  Als sie eine Weile außer Sichtweite waren, glitt Pongo vom Stamm nach unten, uns noch ein Zeichen gebend, auf ihn zu warten. Da wir noch nicht gefrühstückt hatten, holten wir das jetzt nach. 

  Nach einer Stunde kam Pongo leise zurück und teilte uns mit, daß der Weiße und der Chinese in der Höhle des Berges auf der Lichtung verschwunden, aber noch nicht wieder zum Vorschein gekommen seien. 

  Wir beschlossen, daß jetzt Pongo auf dem Baum mit Maha zurückbleiben sollte, während wir die Insel durchstreifen wollten. 

  Wir turnten den Stamm hinab und benutzten den schmalen Pfad, um die Lichtung auf dem kürzesten Wege zu erreichen. 

  Auf der Lichtung untersuchten wir zunächst die Hütte Sie war leer. 

  „In der Hütte hat vor einiger Zeit jemand Monate hindurch gewohnt," stellte ich fest, nachdem ich mich oberflächlich umgesehen hatte. 

  „Lord Twein natürlich," erwiderte Rolf. „Er hat es ja in seinem Testament angegeben." 

  In dem Augenblick hörten wir draußen das vereinbarte Zeichen Kennts, der vor der Hütte Posten bezogen hatte. Das Signal rief uns sofort zurück. 

 

 

 

 

  3. Kapitel Der Seeteufel 

 

  Als wir die Hütte verlassen wollten, stand Kennt schon in der Tür und drängte uns zurück. Mit fliegenden Worten berichtete er, daß der Weiße die Höhle soeben verlassen hätte und über die Lichtung auf die Hütte zukomme. Wir konnten sie also nicht mehr ungesehen verlassen. 

  Es dauerte eine geraume Weile, bis sich die Tür der Hütte auftat. Der Weiße erschien. Ehe er richtig wußte, daß wir im Raume standen, sagte Rolf laut: 

  „Guten Tag, mein Herr! Entschuldigen Sie, daß wir hier eingedrungen sind. Entschuldigen Sie weiter, daß wir auf der Insel etwas vorsichtig sein müssen. Wir können uns in Ruhe über alles unterhalten. Wenn wir richtig vermuten, haben wir in Ihnen den Vetter des Lord Twein vor uns." 

  „Der bin ich," antwortete der Weiße verblüfft „Woher kennen Sie mich denn?" 

  „Darüber können wir uns später unterhalten," meinte Rolf und deutete auf den großen Mitteltisch. „Setzen wir uns" 

  Rolf stellte sich und uns vor. Wir erwarteten, daß der Weiße ebenfalls seinen Namen sagen würde, aber er unterließ es. Dafür blickte er noch finsterer drein als bisher. 

  Eine Weile war es totenstill im Raum. Wir sagten absichtlich nichts, um den Mann zu zwingen, von sich aus die Unterhaltung in Gang zu bringen. 

  Endlich begann er: 

  „Sie haben recht, ich bin der Vetter des Lords. Entschuldigen Sie, wenn ich meinen Namen nicht nenne. Er ist unwichtig und tut hier nichts zur Sache. Ich suche meinen Vetter, den Lord Twein. Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich ihn finde."  

  „Sie wissen ebenso gut wie wir, mein Herr, daß der Lord tot ist. Tun Sie nicht, so, als ob Sie erschrecken würden. Sie sind uns ja von Kirin aus schon gefolgt, da Sie uns im Besitz einer für Sie wichtigen Kleinigkeit vermuteten. Ich übergab Ihnen doch die kleine Götterfigur, als deren Besitzer Sie sich ausgaben." 

  „Nicht ausgaben!" verbesserte der Weiße Rolf sofort. „Die Figur ist mein Eigentum. Sie aber haben dem kleinen Götterbild einen Zettel entnommen, der auch mir, mir ganz allein, gehört. Geben Sie mir also mein Eigentum zurück!" 

  „Die Figur ist nicht Ihr Eigentum, mein Herr!" erwiderte Rolf scharf. „Sie gehört dem chinesischen Diener des Lords. Jetzt sind Sie wirklich erschrocken! Wir wissen aber noch mehr: Sie schossen Ihren Vetter bei einem Jagdausflug .versehentlich' an. Er ist dann gestorben, ohne Ihnen sein Geheimnis, das Sie ihm entlocken wollten, preiszugeben. Wie Sie in den Besitz der Götterfigur kamen, wissen wir noch nicht. Ich nehme an, daß der Diener des Lords, der Chinese, auch — nicht mehr lebt." 

  „Wollen Sie damit behaupten, daß ich ihn getötet habe?" fuhr unser Gegenüber auf. 

  Rolf antwortete nicht, so daß der Mann gezwungen war, das Gespräch wieder aufzunehmen. 

  „Und was suchen Sie hier auf der Insel?" 

  „Dasselbe wie Sie! Die Goldader, die Ihr Vetter fand. Aber nicht zu dem Zwecke, der Sie auf die Insel trieb. Wir möchten der rechtmäßigen Erbin des Lords ihren Besitz übergeben. Ihr Vetter hat ein Testament hinterlassen." 

  „Das ist nicht wahr! Das müßte ich kennen!" 

  „Jetzt haben Sie sich verraten, mein Herr! Vor kurzem behaupteten Sie noch, daß Sie Ihren Vetter suchten."  

  Wieder war es eine Weile ganz still im Raum. Unser Gegenüber hatte den Kopf gesenkt. Als er ihn emporhob, sagte er: 

  „Ich gebe zu, daß ich Kenntnis vom Tode meines Vetters hatte, daß ich auch selbst auf der Insel im Amur war. Ich habe die Hütte meines Vetters untersucht. Von einem Testament ist mir nichts bekannt." 

  „Sie hätten sich die Bilderschrift besser ansehen müssen! Dann hätten Sie herausgefunden, wo Sie das Testament zu suchen hatten! Das Testament ist zur Zeit in unserem Besitz." 

  Der Mann erbleichte: 

  „Dann wissen Sie also auch, wo die Goldader zu finden ist?" 

  „Das steht im Testament!" antwortete Rolf. „Sie gestatten jetzt, daß mein Freund ein wenig in Ihrem Gepäck herum sucht, damit wir endlich wissen, mit wem wir das Vergnügen haben." 

  „Dazu haben Sie keine Berechtigung!" rief der Mann empört, wollte aufspringen, unterließ es aber, als er Rolfs Pistolenlauf auf sich gerichtet sah. 

  Ich durchsuchte rasch das Gepäck des Weißen, fand aber nichts, das uns Aufschluss über seine Person gegeben hätte. 

  Da knallte der Mann eine dicke Brieftasche auf den Tisch und schob sie Rolf zu; außer Geldscheinen, die uns nicht interessierten, enthielt sie einen Reisepass. Der Mann, der vor uns saß, war Lord Caves. 

  „Das hätten wir schneller haben können, wenn Sie einsichtiger gewesen wären," lächelte Rolf und fuhr fort: „Wir werden jetzt kurze Zeit brauchen, um nach der Goldader zu suchen. Da müssen wir uns einigen, was so lange mit Ihnen geschehen soll. Entweder verlassen Sie sofort die Insel und kehren nicht zurück, oder wir sind gezwungen, Sie — einstweilen als unseren Gefangenen zu betrachten. Wenn Sie die zuletzgenannte Möglichkeit wählen, bitte ich Sie, Ihre Waffen auf den Tisch zu legen." 

  Lord Caves überlegte eine Weile: 

  „Ich werde — die Insel verlassen," erklärte er dann. 

  „Und nie wieder betreten" ergänzte Rolf. 

  „Nie wieder betreten" versicherte der Engländer. 

  Professor Kennt hatte noch während des Gespräches die Hütte verlassen und draußen den auf seinen Herrn wartenden Diener überwältigt, dem er die Waffen abgenommen hatte. 

  Lord Caves nahm sein Gepäck auf und verließ die Hütte. Der Professor löste dem Chinesen die Beinfesseln wieder. 

  „Zu Ihrem Boote" ordnete Rolf an und ließ den Lord und seinen Diener vor uns hergehen. 

  Beim Kanu angekommen, lösten wir dem Chinesen auch die Handfesseln, damit er seinem Herrn helfen konnte, das Fahrzeug zu Wasser zu bringen. Lord Caves und sein Diener bestiegen das Boot und stießen vom Ufer ab, 

  In dem Augenblick tauchte Pongo neben uns auf, der Maha an der kurzen Leine führte. Rolf wies ihn an, darauf zu achten, daß der Lord nicht an einer anderen Stelle der Insel landete, sondern sich wirklich entfernte. 

  Der Lord aber schien es recht eilig zu haben, von der Insel fortzukommen, denn er ergriff sogar selbst ein Paddel, um dem Kanu eine größere Geschwindigkeit zu geben. Das Boot wurde immer kleiner und verschwand schließlich. 

  „So, jetzt sind wir die Herren der Insel!" stellte Rolf befriedigt fest. „Nun zum 'Seeteufel'. Mit dem Manne hoffe ich ebenfalls im Guten auszukommen."  

  „Ob der Lord zurückkehrt?" fragte Kennt, dem die überstürzte Abfahrt des Mannes irgendwie nicht geheuer vorkam. 

  „Ich nehme es an," erwiderte Rolf, „aber sicher erst in der Nacht. Bis dahin müssen wir auf der Insel alles geregelt haben." 

  „Dann also auf zur Höhle im Berg" schlug der Professor vor. 

  Als wir an unserem „Schlafbaum" vorbeikamen, bat Rolf, erst noch einmal hinaufklettern zu dürfen, damit er sich Ersatzpatronen holen könne, die er mitzunehmen vergessen habe. 

  „Ich gehe schon allein vor," meinte Professor Kennt und schritt weiter, während Pongo und ich warteten, bis Rolf wieder vom Baume herab geklettert kam. 

  Auf der Lichtung riefen wir nach Kennt, bekamen aber keine Antwort. Sollte er die Höhle im Berg schon betreten haben, daß er uns nicht hören konnte? 

  Wir schritten bis zum Höhleneingang, zogen die Taschenlampen, riefen nochmals nach unserem Begleiter und blieben wieder ohne Antwort. 

  „Dann also hinein!" entschied Rolf. „Pongo bleibt hier!" 

  Wir betraten die Höhle und leuchteten die Wände mit dem Schein unserer Lampen ab. Sofort sahen wir, daß sich die Höhle im Hintergrund in einem Gang fortsetzte, der tief in den Berg hineinzuführen schien. War das der Eingang zur Goldmine? 

  Der Gang, den wir vorsichtig durchschritten, war nicht allzu lang, er erweiterte sich bald zu einer Grotte, in deren Mitte sich Wasser angesammelt hatte, das sich über eine weite Strecke hinzog, so daß man gut von einem ausgedehnten Teich sprechen konnte.  

  Mitten im Wasser erhob sich ein Felsblock. Auf ihm saß — starr und unbeweglich — der verwilderte Mensch, den wir „Seeteufel" getauft hatten. 

  Einen Kahn sahen wir nirgendwo. Daraus schlossen wir, daß das Wasser nur so tief war, daß man es bequem durchwaten konnte. 

  Ich wollte schon den Fuß ins Wasser setzen, da sah ich im Schein der Lampe, daß grün schillernde Schlangen im Wasser umher schwammen. Auch Rolf hatte die Schlangen erblickt. 

  „Hier kommen wir nicht durch, Hans. Erkennst du die Schlangen?" 

  Jetzt sah ich genauer hin. Das waren keine Schlangen, sondern Aale, Zitteraale, wie man sie eigentlich nur in den Gewässern um Südamerika kennt. Wie kamen die Tiere hierher, die gewohnt sind, in einer Wassertemperatur von etwa 27 Grad Celsius zu leben? 

  Ich tauchte die Hand kurz ins Wasser. Es war warm, als ob es von einer heißen Quelle geheizt würde. Auch Rolf hatte gleich nach mir die Temperatur des Wassers festgestellt. 

  „Jetzt verstehe ich das dritte Bild, Hans," sagte er leise. „Die Zeichnung stellt einen Zitteraal dar und den 'Teufel'." 

  „Die Zitteraale sollen also hier etwas beschützen," meinte ich. 

  „Bestimmt. Du weißt ja, daß sie elektrische Schläge austeilen, die sehr schmerzhaft sind und vorübergehende Lähmungserscheinungen hervorrufen." 

  Der verwildert aussehende Mann auf dem Felsen hatte sein Gesicht noch nicht zu uns gewandt. Ob er unser Kommen und unser leises Gespräch gar nicht gehört hatte? 

  Plötzlich kam Leben in ihn. Er wandte sich zu uns um, richtete sich hoch auf, stieg zum Wasser hinab, schwang drohend seine Keule und durchwatete das Wasser. Auf die Zitteraale achtete er gar nicht. 

  Als er nur noch wenige Meter von uns entfernt war, rief ihm Rolf zu, er solle stehenbleiben. Der Anruf störte den Menschen gar nicht, er kam weiter auf uns zu. 

  „Wir müssen ihn überwältigen" flüsterte Rolf, nachdem der Verwilderte auch auf einen zweiten Anruf nicht haltmachte. 

  Als er das Wasser verlassen hatte, hob der Mann die Keule, wußte aber nicht genau, wohin er den ersten Schlag führen sollte, da er durch den Schein unserer Taschenlampen geblendet wurde, während wir selber im Dunkeln standen. 

  Plötzlich knipste Rolf seine Lampe aus, sprang vor und schlug dem Manne die schwere Keule aus der Hand, die klatschend ins Wasser fiel. Jetzt wollte ich zupacken, aber ich erhielt von dem Manne einen solchen Stoß gegen die Rippen, daß ich zurück taumelte. Die Gelegenheit benutzte der „Seeteufel", durch den Gang in die Höhle zu entkommen. Vielleicht rannte er noch weiter, um ins Freie zu gelangen. 

  „Laß ihn laufen" meinte Rolf. „Wir untersuchen lieber gleich die Grotte. Ich vermute, daß sich der Zugang zur Goldader hier irgendwo befindet." 

  „Da an der Rückwand der Grotte liegt ein großer Felsblock" sagte ich. 

  Wir umgingen das Wasser und kamen zu dem Block, der sich unschwer beiseite rücken ließ. Dahinter gähnte eine Öffnung gerade groß genug, einen Menschen hindurch zulassen. 

  Da wir an die Warnung im Testament dachten, krochen wir nicht in den Gang hinein. Wir leuchteten die Wände ab und erblickten — eine Holztafel, auf der in englischer Sprache etwas geschrieben stand.  

  Die Schrift war sehr klein. Wir mußten nahe herantreten, um entziffern zu können: 

  „Hier ist der Eingang zu meiner Goldader. Wer sie findet, soll umsichtig sein und sich nicht vom Golde blenden lassen. Hast führt meist ins Unglück" 

  „Der Finder soll umsichtig sein," wiederholte ich. „Das kann nur bedeuten, er soll sich im Stollen unten genau umsehen." 

  „Hm," machte Rolf. „Wir werden später hier eindringen, ,ohne Hast', weil die ,ins Unglück führt', wie auf der Tafel geschrieben steht. Laß uns auf die Lichtung zu Pongo zurückkehren!" 

  „Ich glaube, Rolf, daß wir von dem 'Seeteufel' gar nichts zu befürchten haben, wenn er erst weiß, daß Lord Tweins Testament in unseren Händen ist und wir der rechtmäßigen Eigentümerin zu ihrem Erbe verhelfen wollen." 

  „Da magst du recht haben, Hans, wir müssen versuchen, uns ihm verständlich zu machen. Bis jetzt bin ich mir allerdings noch nicht einmal klar darüber, ob er zur weißen Rasse gehört oder ein Farbiger ist. Von der Farbe seiner Haut kann man durch die wirren Haare kaum etwas sehen. Vielleicht versteht er unsere Sprache gar nicht." 

  Wir hatten die Taschenlampen seitwärts niedergelegt, um den Felsblock in seine ursprüngliche Lage zurück zu rücken. Als wir uns aus der dazu nötigen, gebückten Stellung erhoben, erhielten wir plötzlich wuchtige Schläge über den Kopf, durch die wir lautlos zusammenbrachen. Ich glaubte noch, ein unterdrücktes Gelächter zu hören, dann war ich bewusstlos. 

  Als ich wieder zu mir kam und mich umblickte, sah ich, daß ich mich in einer von hellem Sonnenlicht erfüllten Höhle befand. Ich war nicht gefesselt und konnte mich frei bewegen. Ich erhob mich und ging in der Höhle umher. Im Hintergründe lag Rolf, wie ich ohne Fesseln. Nur die Waffen hatte man uns fortgenommen. 

  Ich trat an den Eingang der Höhle heran und machte eine Entdeckung, die mich erschrecken ließ, Der Eingang war nur ein „Fenster", wenn ich mich so ausdrücken darf. Steil ging es, beinahe senkrecht, den Berg hinab, steil stieg der Felsen über dem Fenster in die Höhe. 

  Einen anderen Ein- oder Ausgang schien es nicht zu geben. 

  In dem Augenblick rührte sich Rolf. Bald war er ganz munter und wunderte sich, daß wir nicht gefesselt waren. 

  „Weißt du schon, wo wir uns befinden?" war seine erste Frage. 

  „In einer Höhle ohne Ausgang! Sieh dir das an! Das ist nur ein Fenster im Felsen!" 

  Rolf trat ans Fenster, schaute sich lange in der Höhle um und sagte schließlich: 

  „Da bleibt wieder einmal nur Pongo als letzte Hoffnung. Aber ob er uns hier findet?" 

  „Wir könnten nach ihm rufen, Rolf. Die Insel ist ja nicht groß. Und von hier oben muß der Ton weit hinaus schallen." 

  Rolf zog zweifelnd die Stirn in Falten. 

  „Ja, ja, dieser ,Seeteufel'!" sagte er nur. 

  „In zwei Stunden wird es dunkel, Rolf. Ich habe entsetzlichen Hunger. Ob uns der ,Seeteufel' etwas zu essen bringen wird?" 

  „Wie, Hans?" 

  „Er muß uns ja auch hier hineingebracht haben!"  

„Und wo mag Professor Kennt sein?" Ich zuckte mit den Schultern.  

  Wir warteten eine Weile und begannen nach Pongo zu rufen. Weithin über die Insel hallten unsere Laute, wurden aber nicht beantwortet. 

  Als wir noch einen letzten Versuch machen wollten, schwebte von oben an einem Strick, ein Korb herab. Wir knoteten ihn los und untersuchten seinen Inhalt: gut zubereitetes Essen ließ uns angenehme Düfte entgegen wehen. 

  Wir waren starr. Wo konnte der „Seeteufel" das gute Essen bereitet haben? Fragend blickte ich Rolf an. 

  „Vielleicht birgt die Insel noch mehr Geheimnisse," lächelte er, „Geheimnisse, die wir noch nicht kennen." 

  Wir ließen uns das Essen schmecken. Auch Tee befand sich in einer Flasche in dem Korb. 

  „Schade, daß die Leine, an der der Korb herab segelte, so dünn ist, Rolf. Sonst könnten wir versuchen, daran emporzuturnen." 

  Rolf nickte und zog seinen Notizblock und einen Kopierstift aus der Tasche. 

  „Willst du dem ,Seeteufel' einen Brief schreiben?" fragte ich und mußte unwillkürlich lächeln. 

  „Ihm oder seinen Hintermännern, Hans. Ich vermute fast, daß sich noch mehr Menschen auf der Insel aufhalten." 

  „Glaubst du etwa, daß die Goldader, vielleicht von der entgegengesetzten Seite her, schon ausgebeutet wird?" 

  „Ich weiß selbst noch nicht, was ich von alledem hier halten soll. Als wir die Holztafel am Eingang des Stollens lasen, glaubte ich, unter uns eigenartige Geräusche zu hören, die aber weit entfernt klangen." 

  Als Rolf den Brief beendet hatte, befestigten wir den Korb an der Schnur und legten den Brief in den Korb. Nach einer Weile wurde er hochgezogen.  

  Übrigens hatte man uns vorsorglich mit mehreren Decken ausgestattet. Das ließ darauf schließen, daß man uns während der Nacht in unserem luftigen Gefängnis lassen wollte. 

  Als die Dunkelheit hereinbrach, legten wir uns nieder und schliefen bald ein. Ich erwachte erst, als Rolf mich heftig schüttelte. Draußen war schon heller Tag. Soeben kam der Korb wieder aus der Höhe herabgeschwebt. 

  Als wir ihn losgebunden hatten, bemerkten wir sofort, daß außer Essen und Trinken ein Zettel darin lag. Wir lasen gemeinsam, was da stand: 

  „Ich habe Ihre Mitteilung erhalten und werde Sie am Nachmittag persönlich aufsuchen, um mit Ihnen zu sprechen. Klone." Verblüfft schauten wir einander an. Wer war der Absender des Briefes? Wo und wie wollte er hier bei uns in der Höhle der Felswand erscheinen? 

  Die Mittagszeit war vorüber. Da kamen vor dem Fenster von oben erst ein paar Beine herab, die mit Ledergamaschen bekleidet waren, dann sahen wir den ganzen Menschen, der im Stile eines amerikanischen Pfadfinders gekleidet war. In der Rechten hielt er einen Revolver und forderte uns auf, ehe er den Tragsessel, in dem er aus der Höhe zu uns niedergefahren war, verließ, bis zum Hintergrund der Höhle zurückzutreten und keine verdächtigen Bewegungen zu machen. 

  Wir taten es. Erst danach verließ er den Seilstuhl. 

  „Guten Tag, meine Herren! Ich komme, um mich von der Wahrheit der Worte Ihres Schreibens zu überzeugen. Ich heiße Tom Klone, bin Amerikaner und habe zusammen mit meinem Freunde Lord Twein hier die Goldader entdeckt, um die es sich handelt. Sie teilten mir mit, daß mein Freund tot sei. Wie können Sie das beweisen? Wo haben Sie das Testament?"  

  „Wir freuen uns, daß Sie zu uns gekommen sind, Herr Klone!" rief Rolf erfreut aus. „Stecken Sie bitte erst mal die Pistole weg! Wir sind ganz friedliche Menschen. Außerdem haben wir keine Waffen bei uns, so daß wir in Ruhe alles besprechen können. Wenn Sie uns so drohend gegenüberstehen, erzählen wir Ihnen nichts." 

  Tom Klone musterte uns, lachte und steckte die Pistole in die Tasche. 

  „Sie nennen sich Rolf Torring, mein Herr? Und Ihr Begleiter soll Hans Warren sein? Wie wollen Sie das beweisen?" 

  „Hier sind unsere Reisepässe!" 

  Wir konnten dem Manne unsere Ausweise hinhalten, da man uns die Brieftaschen nicht abgenommen hatte. Er durchblätterte sie sehr gründlich. Dann fragte er: 

  „Kennen Sie Amerika?" 

  „Gewiß, Herr Klone! Aber warum fragen Sie danach?" 

  „Waren Sie vor drei Wochen drüben, meine Herren?" 

  „Nein, Herr Klone. Unser letzter Besuch liegt länger als zwei Jahre zurück." 

  „Gut, gut! Ich ersehe das auch aus Ihren Pässen. Wissen Sie, für wen ich Sie zuerst hielt? Für zwei ganz gefährliche Hochstapler, die angeblich Sander heißen und die ich vor einigen Wochen in Frisko (San Franzisco) traf. Wenn ich nicht eben Einsicht in Ihre Pässe genommen hätte, würde ich jeden Eid darauf leisten, daß Sie die Brüder Sander sind. Ich glaubte, Sie wären hierhergekommen, um mir bei der Ausbeutung der Goldader 'behilflich' zu sein." 

  „Sie sprechen von Ihrer Goldader, Herr Klone. Ich denke, sie gehört Lord Twein?!" sagte ich.  

  „Wir haben sie zusammen entdeckt und wollten sie, nachdem mein Freund mit seinem Vater gesprochen hatte, gemeinsam ausbeuten. Bei einer bestimmten Gelegenheit wurden wir überfallen, ich erhielt einen Schuß in den Rücken und stürzte ins Wasser. Lord Twein hielt mich für tot, da er mich nie wieder zu Gesicht bekam. Ich wurde aber von einem Fischer gerettet, der mich viele Wochen lang getreulich pflegte. Als ich gesund hierher zurückkehrte, galt der Lord als verschollen. Lesen Sie bitte diese Abmachungen, die ich mit dem Lord getroffen habe. Wenn Sie das Testament besitzen und nur ein wenig von Handschriftendeutung verstehen, werden Sie ohne weiteres feststellen, daß es die gleiche Handschrift ist. Lord Twein hielt mich für tot und glaubte deshalb, daß er der alleinige Besitzer der Mine sei. Seinen Erben die Hälfte des Ertrages der Mine abzutreten, bin ich jederzeit gern bereit." 

  „Sind Sie schon bei der Ausbeute?" fragte Rolf. 

  „Noch nicht, aber ich habe zusammen mit einem Fachmann Untersuchungen angestellt, ob sich die Ausbeute lohnen würde. Mit der Ausbeute wollte ich ein Jahr warten in der Hoffnung, daß der Lord wieder auftauchte. Darf ich nun das Testament lesen?" 

  Rolf händigte es ihm vertrauensvoll aus. Als Klone es wiederholt eingehend durchgelesen hatte, trat er zu uns heran und streckte uns beide Hände entgegen. 

  „Ich danke Ihnen, meine Herren! Jetzt weiß ich, daß Sie in guter Absicht hierhergekommen sind. Wir wollen Ihr ,Gefängnis' verlassen. Ich werde Ihnen dann die Goldader zeigen." 

  „Darf ich fragen," schaltete ich mich ein, „was aus unserem amerikanischen Begleiter, aus Professor Kennt, geworden ist, Herr Klone? Er ist spurlos verschwunden, ehe wir die Berghöhle betraten."  

  „Das weiß ich nicht, meine Herren. Ich habe Ihren Begleiter noch nicht zu Gesicht bekommen. Sie beide wurden durch den Beschützer der Goldader niedergeschlagen." 

  „Ah, durch den ,Seeteufel'!" rief Rolf. 

  „ ,Seeteufel'?" fragte Klone. „Wer ist denn das?" 

  Rolf holte den Zettel mit der Bilderschrift hervor und erklärte Klone, daß wir den unheimlichen Menschen so getauft hatten. 

  „Dann wollen wir ihm auch ruhig den Beinamen lassen!" lachte Klone. „Er ist zwar kein Teufel, im Gegenteil, ein recht gutmütiger Mensch, aber er kann sehr ungemütlich und wild werden, wenn er jemand entdeckt, der nach der Goldader sucht. Wir haben ihn hier als Beschützer des Berges zurückgelassen. Sein Name — — sein Name tut nichts zur Sache, das ist eine Geschichte für sich, die niemanden etwas angeht. Er hat jedenfalls keinen anderen Wunsch," als immer allein zu sein. Sie werden ihn nachher noch kennen lernen." 

  „Noch eins, Herr Klone!" fragte Rolf. „Wie kommen denn die Zitteraale in das Wasser der Grotte?" 

  „Die Aale habe ich als Schutz für die Goldader mitgebracht. Das Wasser ist warm genug, daß sie leben können, es wird gespeist aus einer Thermalquelle." 

  Wir wurden nacheinander im Tragsessel in die Höhe gefahren. Oben auf der Kuppe des Berges war eine Plattform, von der ein Pfad in die Tiefe führte. Wir stiegen eilig hinab und erreichten nach einem Marsch von mehr als einer Stunde die Lichtung, auf der die Hütte stand. Das Seil übrigens hatte ein farbiger Diener Klones bedient. 

 

 

 

 

  4. Kapitel Lord Caves 

 

  Bevor uns Klone in die Höhle führte, von der aus man zur Grotte mit dem See gelangte, rief er ein paar Worte. Die Tür der Hütte öffnete sich, und der — „Seeteufel" trat ins Freie. Als er uns erblickte, machte er kehrt, stand aber bald darauf wieder vor der Hütte und hielt angriffsbereit die schwere Keule in der Hand. 

  „Troll, das sind Freunde von uns" rief Klone. „Ihnen darfst du nichts tun! Die Herren haben Lord Twein gefunden. Lord Twein ist leider tot. Sie besitzen das Testament, das er hinterlassen hat." 

  Der „Seeteufel" musterte uns, nickte mit dem Kopf, kam langsam auf uns zu und gab uns die Hand. 

  „Er ist stumm, meine Herren!" erklärte Klone. „Sie haben jetzt nichts mehr zu fürchten. Troll geht für Sie durchs Feuer." 

  „Hast du nicht unseren weißen Freund gesehen?" fragte Rolf Troll. 

  Der „Seeteufel" schüttelte heftig den Kopf. 

  Ich konnte mir den Mann jetzt genauer betrachten. Er gehörte zur weißen Rasse; sein Alter war unbestimmbar, da das ganze Gesicht mit dichtem Barthaar bewachsen war. Daß es ergraut war, ließ nicht unmittelbar Schlüsse auf sein Alter zu. 

  „Wir wollen erst nach Pongo sehen!" entschied Rolf. „Er wird sich schon Sorgen um uns machen." 

  „Sie haben noch mehr Begleiter bei sich?" fragte Klone mißtrauisch. 

  „Den Professor, Herr Klone, und einen Neger, Pongo mit Namen. Beide werden bald auch Ihre Freunde sein." 

  Klone gab Troll ein paar Anweisungen und folgte uns, um zu Pongo zu gehen. Als wir den Baum mit unserer Plattform erreichten, rief Rolf vergeblich nach unserem schwarzen Freunde. Rolf kletterte kurz entschlossen nach oben. Als er zurückkam, meinte er: 

  „Kein Mensch ,zu Hause'! Auch Maha, unser Gepard, nicht! Die Rucksäcke und Gewehre liegen noch oben." 

  „Wo können wir Ihre Freunde suchen? Haben Sie das Fahrzeug, mit dem Sie gekommen sind, gut versteckt?" 

  „Vielleicht ist Pongo mit dem Kanu aus irgendeinem Grunde fortgefahren," meinte ich. 

  „Wir wollen nachschauen!" entschied Rolf. 

  Das Versteck war leer, unser Kanu war nicht mehr an der Stelle, wo wir es in das Dickicht geschoben hatten. War Lord Caves wieder aufgetaucht? Hatte Pongo ihn vielleicht verfolgt? 

  „Haben die verankerten Baumstämme draußen auf dem See eine besondere Bedeutung?" fragte Rolf unsern neuen Freund. 

  „Gewiß, meine Herren. Die Stellen sind sehr flach. Da wir später mit einem größeren Schiff hier heranzufahren gedenken, verankerten wir die Baumstämme dort, um nicht aufzulaufen. Bojen hatten wir nicht zur Hand." 

  „Wir dachten schon," lächelte Rolf, „Sie wollten bei Nacht anfahrende Kanus zum Kentern bringen!" 

  „Solche Vorsichtsmaßnahmen hielten wir hier nicht für nötig!" lachte Klone. „Nun erzählen Sie mir aber einmal, was Sie mit Lord Caves gemacht haben!" 

  Ich berichtete ziemlich ausführlich, was wir mit ihm erlebt hatten. 

  „In die Mine hätte er nicht eindringen können, sie ist gut gesichert!" bemerkte Klone. 

  Nach Professor Kennt suchten wir, begleitet von Klone, die ganze Insel ab. Unverrichteter Dinge kehrten wir in die Hütte auf der Lichtung zurück. Der „Seeteufel" hatte inzwischen mit Klones Diener ein gutes Mittagessen bereitet. Darauf verstand er sich. Nach dem Mittagessen suchten wir die Grotte auf. Klone zeigte uns den Weg zur Goldader. Wir schoben den Felsblock beiseite, krochen durch die schmale Öffnung und gelangten in eine andere Grotte. Dort arbeitete im Schein von Karbidlampen ein Amerikaner, den uns Klone als Doktor Korten vorstellte. 

  Wir betrachteten die Wände. Tatsächlich waren sie von schmalen und breiten Goldadern durchzogen. 

  „Eine reiche Mine!" bestätigte der Doktor auf Rolfs Frage. 

  „Und wie haben Sie die Mine geschützt?" fragte ich jetzt. 

  „Wenn niemand hier ist, wird über den Boden hin zum Eingang ein dünner Draht gezogen, der zu einer Bombe führt, die zur Explosion gebracht wird, wenn der Draht heftig bewegt wird." 

  „Haben Sie schon daran gedacht, die Insel zu erwerben, Herr Klone?" 

  „Die Verhandlungen sind bald zum Abschluss gebracht. Ich hoffe, wenn ich zurückkehre, alles Nötige vorzufinden, meine Herren." 

  Rolf und ich verließen die Mine und begaben uns zur Hütte auf der Lichtung zurück. Wir dachten, Troll wäre noch in der Hütte oder in ihrer nächsten Umgebung. Ahnungslos wollten wir am Tische Platz nehmen, da sprangen aus den Ecken neben der Tür, in die wir nicht geschaut hatten, vier Kerle und hielten uns die entsicherten Pistolen entgegen. 

  „Hände hoch!" rief eine uns gut bekannte Stimme. „Sie hätten nicht gedacht, mir so bald wieder hier zu begegnen." 

  Lord Caves riß sich die Maske vom Gesicht, die uns seine Züge bisher verborgen hatte. In jeder Hand hielt er eine Pistole. Seine Begleiter waren wüst aussehende Kerle. 

  „Ihren Satan haben wir schon" rief der Lord. „Er liegt gebunden hinter der Hütte." 

  Damit meinte er offensichtlich den „Seeteufel". 

  „Und nun zeigen Sie uns die Goldmine" herrschte uns der Lord an. 

  Wir beteuerten, sie selbst noch nicht gefunden zu haben. 

  „Geben Sie mir Ihre Brieftaschen! Ich möchte mir das Testament meines Vetters einmal ansehen!" fuhr Lord Caves fort. 

  Ich muß einfügen, daß die drei Begleiter des Lords Rolf und mich längst entwaffnet hatten, daß aber Klone noch in der Mine zurückgeblieben war. 

  Da Rolf die Brieftasche dem Lord nicht gab, ließ der Engländer sie einen seiner Begleiter aus Rolfs Jackettasche herausfingern. Er hatte große Fertigkeit darin, was auf einen bestimmten „Nebenerwerb" des Mannes schließen ließ. Der Bursche händigte dem Lord die Brieftasche aus, der sie rasch durchwühlte, einmal, zweimal, — das Testament fand er nicht. Die Bilderschrift nahm er an sich. 

  „Wo ist das Testament?" schrie Lord Caves wütend. 

  „Haben Sie denn an die Erzählung geglaubt?" rief Rolf lachend. 

  Der Lord blickte meinen Freund an, als ob er in seinem Gesicht nach der Wahrheit suche. Er ließ alle Taschen Rolfs ausräumen — das Testament kam nicht zum Vorschein. 

  Ich war selber erstaunt, wohin es Rolf praktiziert hatte, denn oben in der Gefängnishöhle hatte er es ja noch Klone gezeigt. Konnte Rolf denn zaubern? 

  Der Lord gab sich endlich zufrieden und glaubte, daß Rolf ihm etwas vor erzählt habe, das nicht auf Wahrheit beruhte. Er ließ den noch bewusstlosen Troll in die Hütte bringen. Dann berieten unsere vier Gegner, was sie mit uns machen sollten. Unsere Waffen hatten sie schon unter sich verteilt, ebenfalls die anderen Gegenstände unseres Besitzes, die für sie von Wert zu sein schienen. Nur der Lord nahm sich nichts. 

  „Einer von euch bleibt als Wache hier!" bestimmte Lord Caves. „Wer übernimmt das Amt freiwillig?" 

  Alle wollten gleich mit in die Grotte gehen, um die Goldader zu besichtigen. Schließlich ließ uns der Lord so an den Tisch fesseln, daß wir uns gegenseitig nicht befreien konnten. Dann verließen die vier Gestalten die Hütte. 

  Wir warteten noch eine Weile, danach begannen wir alle möglichen Anstrengungen zu machen, um uns zu befreien. Vergebens! 

  Da erhob sich der „Seeteufel" und sprach uns an: 

  „Meine Herren! Man hat mich hier einfach in die Ecke geworfen, ohne mich zu fesseln, weil man wohl glaubte, daß ich nicht so bald oder gar nicht wieder zu mir kommen würde. Der Schlag, den ich erhielt, war hart — aber ich bin härter. Ach so, Sie wundern sich, daß ich nicht stumm bin! Ich will Ihnen rasch eine Erklärung geben. Ich wurde — zum Tode verurteilt, es gelang mir aber kurz vor meiner Hinrichtung, zu entfliehen. Des Mordes an meiner Frau war ich angeklagt. Ich habe sie aber nicht ermordet. Ich kannte den Mörder jedoch und wollte ihn aus bestimmten Gründen nicht preisgeben. Ich zog mich hierher in die Einsamkeit zurück." 

  Wir waren selten so erstaunt wie über die lange Rede, die uns ein angeblich Stummer hielt. Aber jetzt blieb keine Zeit, lange über das gewiß harte und schwere Schicksal des Mannes, den wir den „Seeteufel" genannt hatten, nachzudenken.  

  „Machen Sie uns von den Fesseln los" rief Rolf dem Manne zu, der jetzt unsere Rettung werden konnte. 

  Aber es war schon zu spät. Die Tür wurde aufgerissen. Lord Caves erschien mit seinen Helfern. Sie schleppten Klone und Doktor Korten mit sich. Auch die beiden waren gebunden. Und als der Lord sah, daß Troll bereits aus der Betäubung erwacht war, wurde auch er schnell gebunden. , 

  „Die Goldader haben wir gefunden" erklärte Lord Caves triumphierend und fügte hinzu: "Morgen werden wir über Ihr Schicksal beraten." 

  Man ließ uns während der Nacht in der Hütte. Zwei unserer Gegner bewachten uns stets, so daß wir nicht einmal den Versuch machen konnten, uns zu befreien. 

  Wir saßen ziemlich eng beieinander. Der Chinese Tschung ließ seine Blicke nicht einen Augenblick lang von uns. 

  Der Lord und seine Helfer hatten die Vorratskammer der Hütte bald entdeckt, damit auch das Fass Wein, das sich darin befand. Sie begannen zu zechen. Auch unsere Wächter tranken. 

  Sprechen konnten Rolf und ich nicht miteinander, aber es gelang uns, noch ein Stück weiter aneinanderzurücken, so daß wir mit den Ellenbogen "telegrafieren" konnten. 

  „Der Lord hält Klone wohl für Professor Kennt," teilte ich Rolf mit. 

  „Wenn er Pongo überwältigt hätte, würde er wohl damit geprahlt haben," gab mir Rolf zu verstehen. 

  Mehr konnten wir uns einstweilen nicht mitteilen. 

 

 

 

 

  5. Kapitel Ein harter Kampf 

 

  Je mehr die Komplicen des Lords tranken, um so stärker wurde in ihnen das Bedürfnis, sich zu setzen. Aber es waren nicht genug Sitzgelegenheiten da. Uns hatte man ja sitzend an die vorhandenen Sessel und an den Tisch gebunden. 

  Plötzlich band man uns vom Tische los und legte Rolf und mich mit Klone und Troll zusammen in eine Ecke des Raumes. Die Banditen nahmen am Tische Platz und zechten lärmend weiter. 

  Durch die räumliche Veränderung war es mir möglich, mich dicht an Rolf heranzuwälzen. Ich drehte ihm den Rücken zu und spürte bald, wie er begann, meine Fesseln zu lockern. Bald schon konnte ich eine Hand vorsichtig aus der Schlinge ziehen, wenig später die zweite. Die sparsamen Bewegungen, die ich dabei machen mußte, hatten der Lord und seine Männer nicht beachtet. Nach einer Weile drehte Rolf sich langsam um. Mißtrauisch blickte Tschung zu uns herüber. 

  Ich rührte mich nicht und fing erst nach einer ganzen Weile an, Rolfs kleines Messer, das er im Gurt versteckt hatte, zu suchen. Ich fand es leicht und hielt bald die geöffnete Klinge in der Hand. Jetzt war es eine Kleinigkeit, Rolfs Fesseln zu durchschneiden. 

  Schwieriger war es, auch unsere Fußfesseln zu lösen, aber auch das gelang nach redlicher Mühe, als der Lord einen seiner Leute aufforderte, im Keller der Hütte neuen Vorrat zu holen. Die wenigen Augenblicke eines kleinen Durcheinanders nutzte Rolf, der sein Messer wieder an sich genommen hatte, aus, erst seine, dann meine Fußfesseln zu durchschneiden. Endlich durchschnitt er auch Klones Handfesseln, dann drückte er ihm das kleine Messer in die Hand, damit der Amerikaner in einem günstigen Augenblick seine Fußfesseln durchschneiden und Troll befreien konnte.  

  Der Mann, der in den Keller geschickt worden war, hatte die nach dem Hüttenraum führende Treppe noch nicht wieder erstiegen. Wir warteten nur noch wenige Sekunden, damit sich Klone und Troll noch etwas erholen konnten, dann sprangen wir auf. Der „Seeteufel" eilte mit zwei Sätzen auf den Lord zu und entriss ihm seine beiden Pistolen, die er sofort auf die Helfer des Lords richtete. 

  Auch wir hatten schnell gehandelt. Zwei der Komplicen hatten wir im ersten Schreck, der die Banditen überkam, entwaffnet, der dritte allerdings war schneller gewesen als wir, hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen und riß die Pistole in die Höhe. 

  Wir mußten Deckung nehmen und konnten uns nicht mehr um die Entwaffneten kümmern. Töten wollten wir den Kerl nicht, der von der Ecke aus jetzt auf uns feuerte. Wir versuchten nur, ihm die Pistole aus der Hand zu schießen oder seinen Arm zu verwunden. 

  Da warfen sich die anderen Männer auf uns. Es kam zu einem Handgemenge. In wildem Knäuel wälzten wir uns alle an der Erde herum. Auch der Mann in der Ecke konnte jetzt keinen Gebrauch von der Waffe machen, da er zu leicht einen seiner Verbündeten hätte treffen können. 

  Nach vieler Mühe und mehreren Jiu-Jitsu-Griffen gelang es mir, meinen Gegner unter mich zu zwingen. Als ich den Oberkörper aufrichtete, sah ich, daß auch Rolf sich gerade freigekämpft hatte. 

  Mein Freund gab mir mit den Augen einen Wink, sprang auf, riß Klone mit sich, sprang zur Tür, und draußen waren wir alle drei, während in der Hütte der Kampf weiterging. 

  Rolf wollte wieder in die Hütte hinein, um Troll zu befreien. In dem Augenblick sahen wir durchs Fenster, wie der „Seeteufel" den in der Ecke Stehenden ansprang und umriss. Eine Sekunde später wurde die Tür, die Rolf ins Schloß geworfen hatte, wieder aufgerissen, und Troll stand neben uns. Er hatte dem Manne in der Ecke während des Anspringens sogar die Pistole entrissen, so daß wir jetzt alle bewaffnet waren. 

  Lord Caves im Innern der Hütte hatte die Situation als erster übersehen. Er löschte plötzlich das Licht aus. Da wir im Mondschein von drinnen gut gesehen werden konnten, mußten wir uns schleunigst zurückziehen. 

  Erst am Rande der Lichtung hielten wir an und warteten, daß sich jemand auf der Lichtung zeigen würde. Aber in der Hütte und um sie herum blieb alles still. 

  Eine Stunde später hörten wir ein paar dumpfe Schläge und sahen bald darauf im Schatten der hohen Gebüsche hinter der Hütte mehrere Gestalten davon eilen. 

  „Sie haben ein Loch in die Rückwand der Hütte geschlagen," rief Klone. „Wollen wir in die Höhle? Von dort aus können wir uns gut verteidigen." 

  „Wo ist denn Doktor Korten?" fragte ich, ehe Rolf dem Amerikaner eine Antwort geben konnte. 

  Erst jetzt fiel uns auf, daß der Bergwerksingenieur fehlte. Schon eilte Troll in die Hütte und kam bald darauf mit dem Doktor zurück, der auch von Lord Caves und seinen Leuten übersehen worden war. Er hatte sich unter den Tisch gewälzt gehabt und war nicht weiter belästigt worden. Troll hatte erst seine Fesseln durchschneiden müssen. 

  Jetzt erst kam Rolf dazu, Klones Frage zu beantworten. 

  „In der Höhle sind keine Lebensmittel," sagte er. „Dort könnten wir ausgehungert werden. Ziehen wir uns auf unsere Plattform zurück. Ich hoffe immer noch, daß vor Tagesgrauen Pongo wieder erscheint."  

  Da alle mit Rolfs Vorschlag einverstanden waren, gingen wir zu unserem „Schlafbaum" zurück und kletterten auf die Plattform hinauf. Stunde auf Stunde verging, ohne daß sich etwas ereignete. 

  Endlich legten wir uns schlafen, ließen aber der Vorsicht halber stets zwei Mann wachen. Klone und ich hatten gegen Morgen die letzte Wache; schweigend saßen wir einander gegenüber. Plötzlich hörte ich unten am Stamm ein leises Geräusch. Ich weckte Rolf und den „Seeteufel". Wir lauschten. Dann wußte ich, was das immer näher kommende Geräusch zu bedeuten hatte, und sagte: 

  „Das ist Pongo mit Maha!" 

  So war es auch. Kaum hatte der Riese die Plattform erklettert und Maha abgesetzt, flüsterte er uns hastig zu: 

  „Gut, daß Massers hier! Viele Feinde kommen." 

  Maha wollte gerade unsere neuen Freunde anfauchen, aber Rolf streichelte dem Tiere den Kopf, so daß es sich bald beruhigte, und stellte Pongo die neuen Gefährten und Verbündeten vor. 

  Unser schwarzer Freund berichtete in seiner knappen Art, daß er das Kanu des Lords lange hätte verfolgen können. Als das Fahrzeug, schon ein ganzes Stück von der Insel entfernt, zum Ufer des Flusses geschwenkt sei, habe er, Pongo, unser Kanu bestiegen und die Verfolgung aufgenommen. Pongo war an der gleichen Stelle gelandet wie der Lord. Mit Mahas Hilfe verfolgte er die Spur des Mannes und erreichte bald ein Lagerfeuer, an das er sich ungesehen dicht heranschlich. Um das Feuer saßen drei Männer, die mit dem Lord verhandelten. Ein Chinese lag am Boden und schlief. Der Lord versprach den Männern Reichtümer, wenn sie ihm zur Insel folgten. 

  Nach langem Hin und Her hätten sich die wie Banditen aussehenden Männer einverstanden erklärt, und er, Pongo, hätte sich schon wieder entfernen wollen, als er dem Lagerfeuer gegenüber im Buschwerk eine verdächtige Bewegung bemerkt hätte. Richtig, dort hätte eine Hand die Zweige zur Seite gebogen, ein Gesicht sei erschienen. Der Mann habe das Gespräch zwischen dem Lord und den Banditen mitangehört und sei still verschwunden, ohne daß Lord Caves und die Männer um das Lagerfeuer etwas bemerkt hätten. 

  Pongo war dem Lauscher mit Maha gefolgt. Der Weg war weit. Endlich aber stieß der Mann, den Pongo nicht aus den Augen ließ, ebenfalls auf ein Lager, in dem um ein Feuer sechs Männer saßen. Der Zurückkehrende berichtete hastig, was er gesehen und gehört hatte. Als sie von einer Goldmine hörten, berieten sie, wie sie sie in ihren Besitz bringen könnten. Der Anführer der Kerle müsse vor kurzem selbst auf der Insel gewesen sein, denn er habe gewußt, daß sich zur Zeit ein paar Weiße dort aufhielten. Die Männer wollten zweimal zum See fahren, da ihr Kanu nur vier Menschen Platz bot. Sie rechneten mit der Ankunft auf der Insel gegen Morgen und mit der zweiten Fahrt am Vormittag. 

  Pongo war den weiten Weg zu seinem Kanu zurückgeeilt, hatte es bestiegen und war erst vor kurzem wieder hier gelandet. Er beschloß den umfangreichen Bericht mit den Worten: 

  „Lager von sieben Männern auf gegenüberliegender Seite auch belauscht worden, belauscht von weißem Manne. Weißer Mann war der Professor!" 

  „Mehrere Parteien also, die einander gegenseitig bekämpfen," lächelte Klone. „Und alles nur um ein bißchen Gold!" 

  „Was tun wir jetzt?" fragte Doktor Korten. 

  „Abwarten, was die andern tun!" meinte Rolf. 

  „Wie mag Professor Kennt an das zweite Lager herangekommen sein?" fiel mir auf. „Er hatte doch kein Boot" 

  „Hoffentlich kommt er bald!" erwiderte Rolf. „Dann werden wir es ja erfahren!" 

  „Leute kommen! Achtung!" flüsterte Pongo in dem Augenblick und deutete nach der Lichtung hinüber. 

  Wir lauschten, konnten aber noch nichts hören. Pongos Gehör war schärfer als das unsere. 

  Schließlich sahen wir zwei Männer daherkommen, die sich nach allen Seiten umblickten. Sie hielten ihre Pistolen schußbereit in den Händen. 

  Der Tag war inzwischen angebrochen, so daß wir alles recht gut beobachten konnten. Die beiden Männer schlichen unter unserem Baume vorbei. Pongo erbot sich, ihnen nachzuschleichen und sie zu überwältigen. Rolf wollte ihm bereits zunicken, da fielen vom Ufer her mehrere Schüsse. Die Männer, die eben unter uns vorbeigekommen waren, hatten wohl kehrtgemacht, als sie die Schüsse hörten, denn sie eilten wenig später nach der Lichtung zu wieder an unserem Baume vorbei. 

  „Die andere Bande ist eingetroffen!" stellte Rolf fest. 

  Bald darauf eilten wirklich sieben Gestalten unter uns der Lichtung entgegen. 

  „Jetzt können wir ein Blutvergießen kaum noch verhindern," meinte ich leise. 

  Kaum waren die sieben Männer verschwunden, sahen wir — Professor Kennt angeschlichen kommen. Er winkte zur Plattform hinauf, obwohl er uns dort nicht sehen konnte, und machte uns Zeichen, daß wir hinunterkommen sollten. In wenigen Minuten waren wir unten und begrüßten ihn herzlich, wobei ihm Rolf die ihm noch unbekannten Schicksalsgefährten vorstellte. 

  Kennt versprach uns seinen Bericht über das, was er erlebt hatte, für später. Jetzt drängte er zur Eile. 

  Wir schlichen den Pfad zur Lichtung hin. Ehe wir sie aber erreichten, fielen bereits Schüsse. Die beiden Banden waren also aufeinandergeprallt. Drei Gestalten sahen wir bald in guter Deckung stehen. Als sie uns kommen hörten, fuhren sie erschrocken herum. Sie waren viel zu überrascht über unser Erscheinen, als daß sie sofort daran dachten, die Waffen gegen uns zu erheben. Da bewies der Professor wieder einmal seine Treffsicherheit. Dreimal krachte seine Pistole. Den drei Männern vor uns fielen die Pistolen aus der Hand. Kennt hatte gut getroffen. Die Männer machten sich aus dem Staube. Der „Seeteufel" stürmte ihnen hinterher, ohne daß wir ihn daran hindern konnten. 

  Als wir ein Stück näher an die Lichtung herangegangen waren, sahen wir im Grase mehrere Verwundete liegen. Ein weiterer Verwundeter lag vor der Hütte. Die restlichen Männer hatten sich offenbar in die Hütte zurückgezogen. Der Professor machte den Vorschlag, wir sollten uns von der Gegenseite an die Hütte heranschleichen Er würde mit mir allein gehen, während die andern die Aufmerksamkeit der Männer in der Hütte auf sich lenken sollten. 

  In guter Deckung umschlichen wir die Lichtung und gelangten an die Rückwand der Hütte. Durch das Loch, das die Männer des Lords gebrochen hatten, konnten wir ins Innere der Hütte hineinsehen. Da stand — Lord Caves, gut gedeckt. Der Chinese hockte in einem Winkel, bereit, die Pistolen seines Herrn stets neu zu laden. Zwei andere Männer lehnten verwundet in den primitiven Sesseln. 

  Der Professor gab mir einen Wink. Lautlos stiegen wir In die Hütte ein. Ein Faustschlag des Professors ließ den Lord zusammensinken. Der Chinese rührte sich vor Schreck nicht. Ich entwaffnete beide. Gemeinsam banden wir Lord Caves und den Chinesen. Bei den Verwundeten war es nicht mehr nötig. Dann gaben wir den Gefährten ein Zeichen, daß sie kommen könnten. 

  Doktor Korten bemühte sich um die Verletzten auf der Lichtung und in der Hütte, so gut er es ohne Medikamente konnte. 

  Nach einer Weile kam Troll zurück und berichtete, daß die drei Männer, denen der Professor die Waffen aus den Händen geschossen hatte, die Insel fluchtartig in einem Kanu verlassen hätten. Sie würden sicher nicht zurückkommen. 

  Der Anführer der zweiten Bande war unter den Verwundeten auf der Lichtung. 

  Damit hatten wir die Insel zunächst von räuberischen Wesen gesäubert. Die Verwundeten wollten wir später in das nächste Polizeihospital bringen, den Lord auf die Polizeidienststelle. 

  „Was haben Sie nun eigentlich in der langen Zeit erlebt, Herr Professor?" wandte sich Rolf an Kennt. 

  Der Professor hatte den „Abgesandten" der zweiten Bande auf der Insel beobachtet und war ihm nach geschlichen. Als der Mann ein Fahrzeug bestieg, war er in einem anderen Kanu, wahrscheinlich einem, das Klone gehörte, hinterhergefahren. Er hatte den Mann bis zu dem Lager der sieben Männer verfolgt und sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen, obwohl er vor Hunger allmählich umzufallen drohte. Er hatte in der letzten Nacht auf der Buschwerkseite hinter dem Lager auch Pongo gesehen und daraus den Schluss gezogen, daß wir nicht in Gefahr sein könnten. Kurz hinter den Banditen war er zur Insel zurückgekehrt. 

  Troll hatte sich von uns abgesondert; er war ein Mann des Praktischen und bereitete für die Verwundeten und uns schon ein warmes Essen. Genügend Vorräte waren im Keller noch vorhanden. 

  Lord Caves war inzwischen aus der Betäubung erwacht und beobachtete uns mit ängstlichen Blicken. 

  „Ihr Spiel ist aus, Lord Caves," sagte Rolf sehr ernst zu ihm. 

  „Das sehe ich ein," gab der Engländer kleinlaut zur Antwort. „Ich bitte, vor ein ordentliches Gericht gestellt zu werden." 

  „Den Wunsch werden wir Ihnen erfüllen. Ich werde sofort hier ein Protokoll aufsetzen, das Sie unterschreiben werden. Sie können mir ein Geständnis diktieren. Das vereinfacht der Polizei die umständliche Kleinarbeit." 

  Der Lord war dazu bereit. Rolf handelte so, wie er gesagt hatte. In zwei Stunden war alles erledigt. 

  Daß der „Seeteufel" inzwischen im Keller der Hütte verschwunden war, hatten wir im Eifer der Gespräche gar nicht bemerkt. Plötzlich stieg ein Mann die Treppe empor, den ich zunächst gar nicht wiedererkannte: er war glatt rasiert, das Haupthaar war verschnitten und glatt gebürstet. Der Mann trug einen neuen Anzug im Jägerschnitt. Es war — Troll. 

  Er stellte sich vor: 

  „Ich heiße Tom Fellert." 

  Ausführlich berichtete Fellert uns sein hartes Schicksal. Durch die Geschehnisse auf der Insel hatte er wieder Mut bekommen, nach den Staaten zurückzukehren und sich der Polizei zu stellen. Er wollte, ohne den Mörder seiner Frau zu verraten, das alte Verfahren neu aufrollen lassen. Wir wünschten ihm viel Glück dazu. 

  Auf Lord Caves und den Chinesen hatten wir während der ganzen Zeit nicht geachtet. Jetzt hörten wir ein Stöhnen aus der Ecke, in der sie lagen. Was war das? Ihre Gesichter hatten einen grünlichen Schimmer. Sie hatten Gift genommen, das sie in einem Ring bei sich trugen. Zwei Minuten später hatten sie ausgelitten. 

  Wir blieben noch zwei Tage auf der Insel. An die Schwester des Lord Twein setzten wir ein Telegramm auf, das wir von der nächsten Stadt aus aufgeben wollten. Darin baten wir sie, möglichst schnell zu Klone zu kommen, der sie über alles, was geschehen war, unterrichten wollte. 

  Nach herzlichem Abschied bestiegen wir schließlich unser Kanu, das uns zum Amur zurück brachte. Dort hofften wir, unsere Jacht zu treffen. 

  Auf der Fahrt beschlossen wir, auf Grund der Angaben, die Klone uns über unsere Doppelgänger, die Brüder Sander, gemacht hatte, den Staaten wieder einmal einen Besuch abzustatten. Professor Kennt wollte allein weiter durch China reisen. 

  Vier Tage später trafen wir unsere Jacht. Einen Abend verlebten wir feiernd auf der Jacht mit dem Professor, der die Hoffnung aussprach, uns später einmal wieder zu begegnen. Kennt wählte den Landweg. Wir fuhren mit der Jacht davon, der Mündung des Amurstromes entgegen. 

 

  Was wir zunächst in Nordamerika erlebten, habe ich in 

  Band 127 

  erzählt, den ich 

  „Gebrüder Sander" 

  betitelt habe. 
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